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DIE UMSCHAU IN WISSENSCHAFT END TECHNIK
INHALT von Heft 42: Die sudetendeutsche Studt Joachinisthal. Von Prof. Dr. Schneiderhöhn. — Die Rolle des Koch­
salzes hei Hitzeschäden. Von l)r. Szakull. — Hörhilfsmittei fiir Schwerhörige. Von D. Wengert. — Die oligodynamische 
Wirkung von Metallen. Von Doz. Dr. H. Fromherz. — Akklimatisation und Siedlung in den Tropen. Von Prof. Dr. 
E. G. Nauck. Mitteldeutsche Zementquarzite. Von Dr. R. Hohl. — Die Umschau-Kurzberichte. — Wochenschau.— 
Persenalien. Das neue Buch. — Praktische Neuheiten. — Wer weiß? Wer kann? Wer hui? — Tagungen.

Diese Rubrik soll dem Austausch von Erfahrungen zwischen unseren Lesern dienen. Wir bitten daher, sich rege daran zu beteiligen. Einer Anfrage 
ist stets doppeltes Briefporto beizulegen, bzw. von Ausländern 2 internationale Antwortscheine. — Aerztliche Anfragen können grundsätzlich nicht 

aufgenommen werden.

341. Literatur über Bühnenbeleuchtung.
Erbitte Literatur (evtl. Aufsätze in Zeitschriften) über 

Technik der Bühnenbeleuchtung, insbesondere moderne 
Revue-Effekte, Tricks usw.

Paris A. 0.
342. Literatur über Karotten.

Erbitte Literatur über die hauptsächlichsten Bestandteile 
von Karotten.

Hamburg E. B.
343. Reinigungsmittel für Elfenbein.

Womit kann man verstaubte Elfenbeinschnitzereien rei­
nigen?

Hamburg E. B.
311. Vervielfältigungsverfahren.

Ich suche ein Vervielfältigungsverfahren, das Verviel­
fältigungen ergibt, die sauber wie Zinkätzungen oder Stein­
drucke sind und wo nach einmaliger Anfertigung der betr. 
Matrize nach Bedarf kleinere oder größere Mengen Abzüge 
angefertigt werden können. Dauerschablonenvervielfältiger 
sind für meine Zwecke nicht brauchbar, da Zeichnungen 
nicht mit sauber glattem Strich in der Vervielfältigung er­
scheinen. In A. Hartlebens Chemisch-technischer Bibliothek 
habe ich nur veraltete umständliche Verfahren gefunden.— 
Es handelt sich um Vervielfältigung von Zeichnungen für

Unterrichtszwecke. (Rotaprint und Opalograph kommen für 
mich nicht in Frage.)

Detmold F. I.
345. Lehrbuch der Mechanik.

Erbitte Angabe eines guten, preiswerten Lehrbuchs der 
Mechanik (Statik und Dynamik) zum Selbststudium.

Rosenheim 0. Pr.
346. Fleckiger Zementbelag.

Am Eingang zu meinem Hausflur ließ ich an Stelle von 
abgenutzten Steinplatten einen Zementbelag anbringen. Der 
Zementbelag zeigt schwarze Stellen — Streifen —, was den 
Eindruck hervorruft, als ob der Belag dauernd schmutzig 
sei. Scheuern mit Soda nützt nichts. Woran kann dieser 
Fehler liegen und wie könnte man Abhilfe schaffen?

Zwickau in Sachsen E. G. D.
347. Schimmelbildung.

In meinem Haushaltkeller eines vor 2 Jahren erbauten 
Einfamilienhauses hält sich in diesem Jahre weder das ein­
gekochte noch das sterilisierte Obst, Gemüse usw. Der Kel­
ler ist vollständig frei von Heizungsrohren. Es bilden sich 
nicht nur in den Gläsern, sondern auch an den Außenseiten 
Schimmelansätze. Der Keller wurde im Frühjahr dieses 
Jahres durch Einziehen einer neuen Wand geteilt. Diese 
erscheint äußerlich vollständig trocken. Könnte durch die 
etwa noch vorhandene Feuchtigkeit die Haltbarkeit beein­
flußt werden? Die im Keller vorhandenen Holzkisten usw. 
bekommen ebenfalls Schimmelflecken. Die Zugangstüre zum 
Keller wurde so verändert, daß sie sehr dicht abschließt. 
Das Kellerfenster ist immer offen. Worauf könnte die
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Heim beste Erfolge. Aufgebauter 
Belichtungsmesser - sichert die 
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tricks - Auswechseloptik etc. - 
stellen auch denAnspruchsvollen 
zufrieden. Die günstigen Preise 
erleichtern die Anschaffung.
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G. in. b H.
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HEILUNG DER 
BLUTDRUCKKRANKHEIT 
DURCH ATEMÜBUNGEN
von Prof. Dr. T I R A L A

76 Selten • 13 Abbildungen • M 2.40

Die Broschüre hat im In. und Ausland grofie 
Beachtung gefunden. Die englische Ausgabe 
erschien unter dem Titel:

THECURE OF HIGH BLOOD PRESSURE 
BY RESPIRATORY EXERCISES

Den Vertrieb in Amerika besorgt die Firma 
Westermann Co. Ltd., New York) in England 
die Firma Massie Publishing Co., London. 
Preis dieses Buches M 3.—.

Breidenstein Verlagsgesellschaft
Frankfurt am Main + Blücherstrafje 20—22
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Schimmelbildung zurückzuführen sein? In einem zweiten 
Keller, an dein keinerlei Aenderung vorgenommen wurde, 
als lediglich die Türe gut abgedichtet, ergeben sich im 
Gegensatz zu dem Vorjahre ebenfalls die gleichen Anstände.

Mannheim E. R.

Nach einer behördlichen Vorschrift dürfen Bezugsquellen in den Ant­
worten nicht genannt werden. Sie bind bei der Schriftleitung zu erfragen. 
— Wir behalten uns vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten 
dem Fragesteller unmittelbar zu übersenden. Wir sind auch zur brieflichen

Auskunft gerne bereit. — Antworten werden nicht honoriert.

Zur Fruge 307, Heft 37. Parkettboden anstreichen.
Vielleicht helfen flüssige Parkettreinigungsmittel, die 

organische Lösungsmittel enthalten? Schließlich kann noch 
daran gedacht werden, den Parkettboden abziehen zu lassen. 
Beim Anstrich selbst ist zu beachten, daß zuerst mit (gege­
benenfalls verdünntem) Firnis vorgestrichen wird.

Berlin Lux
Zur Frage 308, Heft 37. Anstrich gegen Insekten und 

Spinnen.
Derartige Zusätze für Anstrichmittel sind mir nicht be­

kannt. Geeigneter erscheint mir, Papierbänder, die z. B. mit 
Raupenleim bestrichen sind, anzubringen.

Berlin Lux
Zur Frage 311, Heft 38. Ledereinband reinigen.

Die Fleckentfernung muß mit aller Vorsicht erfolgen, da 
es ja nicht feststeht, ob das Leder nur oberflächlich gefärbt 
ist. Es müßte versucht werden, durch Auflegen eines mit 
Terpentinölersatz getränkten Lappens in der Größe des 
Fleckens diesen zum Erweichen und leichteren Entfernen zu 
bringen. Es gibt natürlich auch kräftiger wirkende Fleck­
entferner (z. B. Azeton), nur fragt es sich, ob durch sie nicht 
die Farbe des Ledereinbandes gelöst wird.

Berlin Lux
Zur Frage 319, Heft 39. Trocknung von Bierhefe.

Die Herstellung eines Futtermittels aus Biertreber, Bier­
hefe, Trub und Geleger ist nicht zu empfehlen. Biertreber 
werden am besten in nassem Zustande verfüttert, wenn für 
das Futtermittel am Ort eine Absatzmöglichkeit besteht, da 
in diesem Falle das Trocknen wirtschaftlich nicht gerecht­
fertigt erscheint. Bierhefe wurde von mir erstmalig vor 
etwa 30 Jahren auf einem Walzentrockner getrocknet. 
Dieses Verfahren hat sich sehr gut bewährt und wird seit­
her in allen Brauereien, die sich mit der Verwertung von 
Bierhefe befassen, angewandt. Die Hefe ist ein hochwertiges 
Eiweißfutter und soll nicht mit einem anderen Futtermittel 
vermischt werden, da dadurch die rationelle Herstellung von 
geeigneten Futtermischungen nur erschwert, aber jedenfalls 
zwecklos verteuert wird. Zur Herstellung von Trockenhefe 
dienen die Walzentrockner, das sind große, mit gespanntem 
Dampf geheizte drehbare Walzen, auf deren Mantel die 
Trocknung rasch und für das Trockengut schonend vor 
sich geht.

Wien Czadek
Zur Frage 321, Heft 39. Sagemehl präparieren.

Eins der billigsten Feuerschutzmittel ist Natronwasser­
glas (verdünnt); außerdem werden verschiedene organische 
Salze und Salzmischungen in gelöstem Zustande verwendet.

Berlin Lux
Zur Frage 325, Heft 39. Ratten fernhalten.

Unter Beachtung der polizeilich festgelegten Bekamp- 
fungsrichtlinicn und Verwendung der amtlich zugclassencn 
Vertilgungsmittel ist noch darauf zu achten, das Grundstück 
(auch innerhalb des Hauses) von allem Unrat, Abfällen usw. 
freizuhalten.

Berlin Lux
Zur Frage 326, Heft 39. Hundegeruch.

Die Beseitigung muß nach zwei Seiten hin erfolgen.
1. Die Nahrung ist zu überprüfen, ob z. B. nicht zuviel 
Fleisch verfüttert wird. Für die richtige Ernährung des 
Hundes ist Hundekuchen sehr wichtig. 2. Dem Badewasser 
ist z. B. Formaldehyd-Seifenlösung zuzusetzen; es gibt auch 
verschiedene Spezialerzeugnisse, deren Namen durch die 
Schriftleitung zu erfahren sind.

Berlin Lux

Zur Frage 329, Heft 39. Pilzbuch.
Ganz besonders zu empfehlen: P. Sydow, Taschenbuch 

der wichtigeren eßbaren und giftigen Pilze Deutschlands, 
Oesterreichs und der Schweiz. Dies Buch aus einer Reihe 
vorzüglicher botanischer Taschenbücher ist mit seinen 64 
farbigen Abbildern nach Original-Oelbildern, die ein Ver­
kennen auch für den Unerfahrenen unmöglich machen, der 
praktischen und übersichtlichen Einteilung eine sehr gute 
Einführung und Hilfe für den Pilzsammler, auch wenn er 
ganz ohne Erfahrung anfängt. Botanische und wirtschaftliche 
Einleitung und Kochanweisungen sind klar und übersichtlich 
gegeben. In meinen Augen ist es gegenüber anderen Pilz­
büchern ein Vorteil, daß es sich auf diese 64 Sorten — die 
ja wohl für die meisten Sammler genügen! — beschränkt, 
diese aber so deutlich beschrieben und einprägsam bringt.

Jugenheim an der Bergstraße W. Peter
Ein sehr gutes Pilzbuch ist das in der Sammlung natur­

wissenschaftlicher Taschenbücher erschienene: Gift- und 
Speisepilze und ihre Verwechselungen von Dr. Ludwig Klein 
mit 96 farbigen Tafeln (121 verschiedene Pilzarten). Die 
Abbildungen sind ausgezeichnet.

Breslau Schulze
Ich empfehle als billig und brauchbar: Pilzkunde (aus 

der Miniatur-Bibliothek) Leipzig. Die Pilze sind farbig 
wiedergegeben.

Dresden Lüddecke
Zur Fruge 331, Heft 40. Weihnachtskakteen.

Die Blüten fallen nicht ab, wenn der Stand des Blumen­
topfes in der Blüteperiode völlig unverändert beibehalten, 
also insbesondere jedes Drehen und Verrücken unterlassen 
wird, wenn die Pflanze vor Zugluft geschützt und öfters mit 
sauberem Wasser mit Zimmertemperatur übersprüht oder 
überbraust wird.

Berlin-Tempelhof Siber
Zur Frage 332, Heft 40. Kaltleimflecke entfernen.

Zuerst müssen die Flecke mit lauwarmem Pottasche- oder 
Natriumbikarbonatwasser erweicht und dann mit ebenfalls 
lauwarmem Seifenwasser ausgewaschen werden. Natürlich 
ist festzustellen, wie der Stoff die Behandlung verträgt. Dazu 
wird an nicht sichtbaren Stellen der Stoff mit einer der 
Lösungen betupft; jede Farbveränderung ermahnt zur Vor­
sicht. (Ob Probe oder endgültige Fleckentfernung: immer 
werden die behandelten Stellen des Stoffes mit Essigwasser 
neutralisiert, da die genannten Lösungen alkalisch wirken.)

Berlin Lux
Zur Fruge 333, Heft 40. Belugbildung an polierten Flächen.

Bei Ihren schwarzen Möbeln ist ein Fehler bei der Politur 
gemacht worden. Schwarze und weiße (Ahorn-)Möbel sollen 
mit in Spiritus gelöstem, gebleichtem Schellack und sehr 
wenig Oel poliert werden, zu viel Oel schlägt später aus, mit 
anderen Bestandteilen, die nicht in die Politur gehören. Mit 
der Zeit hört das vielleicht auf.

Heidelberg Weda VDI
Zur Frage 334, Heft 40. Physikalisches Privatiahoratorium.

Ein gut eingerichtetes und solide geleitetes Privatlabo­
ratorium für physikalische Untersuchungen hat heute wieder 
bessere Aussichten, besonders dann, wenn es sich auch mit 
chemischen Untersuchungen befaßt und sich spezialisiert 
(Erze, Erdöle, Metalle, Salze).

Villach Direktor Ing. E. Belani
Zur Frage 335, Heft 40. Geräte zur Auffindung

von Erzadern.
Es gibt viele solche Geräte, z. B. ein Geoskop nach 

Dr. Machts und Mitarbeitern.
Heidelberg Weda VDI

Die Deutsche Bunsengesellschaft tagt vom 28.—29. 
Oktober in Darmstadt.

Die Deutsche Gesellschaft für innere Medizin tagt im 
März 1939 in Wiesbaden.

Die Deutsche Gesellschaft für Neurologie und Psychiatrie 
hält im Anschluß daran ihre fachlichen Beratungen ab.
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Auf unsere Bitte hin, die wir anläßlich der Heimkehr des Sudetenlandes ins Reich 
aussprachen, hat uns Herr Prof. Dr. Schneiderhöhn diesen Aufsatz zur Verfügung 
gestellt. Die Schriftleitung.

Die sudetendeutsche Bergstadt St. Joachimsthal
Die Geburtsstätte der Taler und die Fundstätte des Radiums

Von Prof. Dr. H. SCHNEIDERHÖHN,
Direktor des Mineralogischen Instituts der Universität Freiburg im Breisgau

Der ins Reich zuriickgekehrte Sudetengau bringt 
auch eine Anzahl mineralischer Bodenschätze 
mit. Wertmäßig und mengenmäßig an erster Stelle 

stehen die Braunkohlen des dem Erzgebirge vor­
gelagerten langgestreckten Tertiärbeckens von 
Eger—Karlsbad—Komotau—Brüx—Dux— Teplitz 
—Aussig—Tetschen. Höher im Erzgebirge finden 
sich metallische Rohstoffe in seinem aus kristal­
linen Schiefern und Graniten bestehenden Süd- 
abhang. Dieser bildet geologisch und lagerstättlich 
nur die Fortsetzung des sächsischen Erzgebirges, in 
dem ja auch von altersher ein 
reicher Bergbau umging, be­
sonders auf Silber, Blei, Ko­
balt, Nickel und Wismut.

Unter den riickgegliederten 
Gruben ist eine, die in der Ge­
schichte der Kultur und Tech­
nik einen ganz besonderen Na­
men besitzt, das ist S t. Joa- 
c h i in s t h a 1. Es liegt noch 
im Gebirge, zwischen 700 und 
800 in hoch, 5 km südlich der 
seitherigen Grenze, südlich der 
in den letzten Wochen so oft 
genannten Grenzorte Ober­
wiesental und Gottesgab. Die 
historische und heutige Bedeu­
tung von Joachimsthal beruht 
auf zwei Tatsachen.

Der „Joachimstha- 
1 er“, jahrhundertelang 
eine Weit m ii n z e. Aus 
dem Silber der dortigen Erze 
ließen seit 1518 die Grafen von

Schematisches Profil eines Joachimsthaler 
Uranpecherzganges

(Umgezeichnet nach JafU)

Schlick „Joachiinsthaler Guldengroschen“ schla­
gen. Sie wurden erst als „Joachimsthaler“, bald 
einfach als „Thaler“ bezeichnet. Diese Münzart 
wurde zur Weltmünze. Der Taler war bis vor we­
nigen Jahren in Deutschland gesetzliches Zahlungs­
mittel. Jahrhundertelang war er als „Daler“ in 
Schweden, als „Daalder“ in den Niederlanden, als 
„Tallero“ in Italien die Hauptmünze. Als „Dollar“ 
herrscht er noch heute in USA. und Mexiko.

Joachimsthaler Radium, das erste 
auf der Welt. Zum zweiten Male wurde 

Joachimsthal in den ersten 
Jahren unseres Jahrhunderts 
in das Blickfeld der gesam­
ten Kulturwelt gerückt. Da 
stellte Madame Curie in Pa­
ris aus den Rückständen der 
auf Uranfarben verarbeiteten 
JoachimsthalerUranroherze das 
neue Element Radium dar, mit 
seinen unerhörten Eigenschaf­
ten, die seitdem das Weltbild 
der Naturwissenschaft grund­
legend geändert haben, das in 
der Hand des Arztes ein Segen 
für die Menschheit w'urde.

Noch enthalten die Joa- 
chimsthaler Gruben erhebliche 
Vorräte an Radium- und Uran­
erzen. Deutschland wird in Zu­
kunft einen beachtlichen Teil 
der Weltproduktion an Radium 
aus eigenem Boden erzeugen.

Die Joachimsthaler 
Erzgänge. Die Gänge setzen 
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in ost-westlich streichenden erzgebirgischen Glim­
merschiefern auf. 2—3 km südwestlich des Ortes 
ist die Ostgrenze des großen Eibenstock-Karlsba­
der Granitstocks. Dieser ist der Erzbringer vieler 
Lagerstätten, auch der Joachimsthaler. In der 
Nähe des Granits ist der Glimmerschiefer infolge 
der Hitze des anfdringenden Magmas und der von 
ihm ausgehenden heißen Dämpfe und Lösungen zu 
einem nach dem Granit zu an Intensität zunehmen­
den „Kontakthof“ umkristallisiert.

Es sind zwei Grubenfelder vorhanden, unmittel­
bar am Ort die Gruben des früheren österreichi­
schen K. K. Aerars und in einem Seitental östlich 
davon das Edelleut-Stollenfeld mit der Hilfe-Got­
tes-Zeche, die 1911 ebenfalls fiskalisch wurden. 
Von 1919 bis jetzt wurden die Gruben vom tsche­
choslowakischen Staat betrieben. Nun fängt unter 
deutscher Verwaltung ein neuer Abschnitt an.

In beiden Grubengebieten ist eine ungemein 
große Anzahl einzelner Erzgänge vorhanden. Diese 
sind, wie auch in anderen erzgebirgischen Revie­
ren, z. B. in Freiberg, in zwei zueinander senk­
rechten Richtungen als „Gangnetz“ angeordnet. 
Die eine Gruppe streicht nord-südlich und die an­
dere ost-westlich. Im Aerarfeld sind 36 Gänge be­
kannt, davon 21 N-S-Gänge und 15 O-W-Gänge. 
Im Edelleut-Stollenfcld gibt es mindestens 23 
Gänge, 7 N-S- und 16 O-W-Gänge. Die N-S-Gänge 
sind im allgemeinen reicher; insbesondere enthal­
ten sie fast ausschließlich die Uranerze. Die Gänge 
sind recht schmal, einige Dezimeter, manchmal 
nur Zentimeter. Die Gangfüllung, d. h. die Aus­
füllung der Gangspalten mit Erzen und Beglcit- 
mincralien, ist sehr wechselvoll und enthält einen 
ungemein großen Mineralreichtum. Man kann 
drei „Teuf enzonen“ unterscheiden, d. h. 
übereinanderliegende Gangteile mit jeweils ver­
schiedener Mineral- und Metallführung. Die oberste, 
der Tagesoberfläche am nächsten gelegene Zone 
enthält reiche Silbererze, die mitt­
lere führt Kobalt-, Nickel-, Wismut-, 
Arsen- Erze, und in der zur Zeit bekannten 
tiefsten Zone reichern sich die Uran- und R a - 
d i u in e r z e an. Die drei Zonen gehen unvermit­
telt ineinander über. Die Silberzone enthält ge­
diegen Silber, Silberglanz und eine große Zahl 
Silberarsensulfide und Silberantimonsulfide. In der 
zweiten Zone kommen vorwiegend Speiskobalt, 
Rotnickelkies, gediegen Wismut, Wismutglanz, Ar­
senkies und gediegen Arsen vor. Das einzige pri­
märe Erz der Uranzone ist das U r a n p e c h e r z 
oder die Pechblende. Sulfidische Erze, wie 
Bleiglanz, Zinkblende, Pyrit und Kupferkies sind 
nur ganz untergeordnet. Von nichtmetallischen 
Begleitmineralien sind Quarz, oft in der Form des 
dichten Hornsteins, und Dolomitspat vorherr­
schend. Flußspat in der Form des Stinkspats (siehe 
später) kommt in geringen Mengen, aber allent­
halben zusammen mit Pechblende vor. Innerhalb 

der Gangspalten sind die Erze sehr „absätzig“, 
d. h. sie bilden in den vorwaltenden Gangarten 
Quarz und Dolomit ganz unregelmäßig verteilte 
Schnüre, Nester und Klumpen. Die Kreuzlinien der 
Gänge sind besonders stark vererzt. Die'Abbildung 
zeigt ein kennzeichnendes Ganghild. Die erzmikro­
skopische Untersuchung hat komplizierte Umbil­
dungsvorgänge nachgewiesen, die im Verlauf der 
Erzbildung stattfanden. Die radioaktiven 
Einwirkungen machen sich auch in der 
Gangmasse selbst bemerkbar in einer roten Ver­
färbung des Dolomits in der Nähe der Pechblende 
und im Auftreten des Stinkspats. Dies ist ein 
Fl u ß s p a t, dessen Ca F2-Ionengitter durch die 
a-Stralden der zerfallenden radioaktiven Stoffe 
zerstört wurde, wodurch sich atomares Kalzium 
in höchstdisperser Form und atomares Fluor ge­
bildet haben. Ersteres bewirkt die tiefschwarz­
violette Färbung, letzteres bewirkt den intensiven 
Geruch nach Fluor, wenn man diesen Stinkspat 
zerschlägt.

Die schiefrigen Nebengesteine sind durch die 
erzbildenden Lösungen verkieselt worden und z. T. 
mit feineingesprengten Erzkörnchen, besonders mit 
Uranpecherz imprägniert worden.

Geschichte des Joachimsthaler 
Bergbaus. Der Beginn fällt wohl in das Ende 
des 15. Jahrhunderts. 1517 bestand jedenfalls 
schon eine bergmännische Niederlassung dort. Die 
ersten „Joachimsthaler“ wurden 1518 geprägt. 
1520 wurde der Ort eine freie Bergstadt. 1532 bis 
1565 lebte in Joachimsthal als Prediger und Rek­
tor der Lateinschule der berühmte Tischgenosse 
Luthers, Johann M a t h c s i u s , der mehrere 
wichtige bergbauliche Werke herausgab, so die 
„Bcrgpostilla oder Sarepta, darinn von allerley 
Bergwerck und Metall guter Bericht gegeben. Mit 
tröstlicher und lehrhaffter erklerung aller sprüch, 
so in Heiliger Schrifft von Metall reden sampt der 
Joachimsthalischen kurzen Chroniken“. — In den 
ersten 44 Jahren betrug die Ausbeute insgesamt 
über 4 Millionen Gulden nach damaligem Silber- 
wert. Nachdem zuerst nur die Silbererze der obe­
ren Teufen gewonnen wurden, konnte man von der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auch die Ko­
balt- und Wismuterze der tieferen Zonen verwer­
ten. Der 30jährige Krieg und die Pest hatten vor­
her den Bergbau ganz heruntergebracht. Von 1853 
an begann dann die dritte Metallperiode, indem 
das Uranpecherz zur Herstellung von Uranfarben 
verwandt wurde. An sie schloß sich von etwa 1910 
die neueste Periode an, in der vorzugsweise Ra- 
diumsalze gewonnen wurden. Die Silber-, Kobalt- 
und Wismuterze hatten in der letzten Zeit kaum 
mehr Bedeutung, wenigstens bis jetzt. Vielleicht 
wird die wagemutige und kühne nationalsoziali­
stische Bergbaupolitik auch hier eine Neubelebung 
bringen. — Außer den gleich zu nennenden Pro­
duktionszahlen ist von den Arbeiten während der 
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tschechischen Zeit nichts Sicheres bekannt gewor­
den. Von den deutschen und österreichischen Gut­
achtern wurden die Zukunftsaussichtcn noch wäh­
rend des Krieges immer günstig beurteilt.

Die Uran- u n d Radi u merz e. Das Rob­
erz der Joacliinisthaler Gruben enthält etwa 1% 
Uranpecherz. Die Herstellung von hochhaltigen 
Aufbereitungskonzentraten macht aber wegen des 
hohen spezifischen Gewichts dieses Minerals von 
9—9,5 keine Schwierigkeiten. Die Zusammenset­
zung des Uranpecherzes ist ursprünglich theore­
tisch als U02 anzunehmen. Infolge der radioakti­
ven Zerfallsvorgänge bilden sich zahlreiche radio­
aktive Zerfallselemente und zuletzt Radium-Blei 
und Helium. Dann war im ursprünglichen Kristall 
etwas Uran isomorph durch seltene Erden, ins­
besondere durch Cer vertreten, vor allein auch 
durch Thorium, das nun selbst wieder radioaktive 
Zerfallsprodukte bildet. So stellt die heutige Pech­
blende ein überaus reiches Gemisch und Gemenge 
der verschiedensten Elemente dar, die aus den ver­
schiedensten Lebenszeitaltern des ursprünglichen 
Kristalls stammen. Das Alter der Joacliinisthaler 
Pechblende ist auf etwa 100 Millionen Jahre an­
zusetzen. Im Gegensatz zu vielen anderen radio­
aktiven Mineralien, die genau datiert werden kön­
nen, müssen in Joachimsthal die Bildungszeiten 
sehr lange gedauert haben, wie aus dem Verhältnis 
der Zerfallsprodukte zu schließen ist; das stimmt 
auch mit den erzmikroskopischen Befunden über­
ein. Die Konzentrate enthalten rund 50% U:1O8. 
Eine Tonne Konzentrat ergibt 0,119 g Radium 
oder 0,2 g Radiumbromid. Die Verluste bei der 
Verarbeitung sind etwa 20%.

Die gewonnenen Mengen sind sehr erheblich. 
Vor der Entdeckung des Radiums wurden von 
1854 bis 1914 etwa 500 t Konzentrate erzeugt und 
nur zur Farbenherstellung verwandt. Von 1920 bis 
heute wurden weitere 250—300 t Konzentrate ge­
wonnen, die großenteils auf Radium, zum kleine­
ren Teil auf Uranfarben verarbeitet wurden. I in 
ganzen hat Joachimsthal bis heute 
über 50 g Radium geliefert. In den letz­
ten 18 Jahren wurde jedes Jahr zwischen 1,5 und 
4 g Radium erzeugt. Gerade in den letzten Jahren 
stieg die Menge.

Bis kurz vor dem Krieg hatte Joachimsthal das 
Welt Monopol auf Radium. Dann wurden 
kurz vor dem Krieg in Nor <1 a m e r i k a die Car­
notit-Lagerstätten entdeckt. Carnotit ist ein Ka- 
lium-Uran-Vanadium-Oxyd, das in geringen Men­
gen in Sandsteinen in Colorado und Utah vor­
kommt. Von 1913 bis 1927 beherrschte U. S. A. 
den Radiummarkt. Es wurden dort beinahe 100 g 
Ra gewonnen. Dann waren die Lagerstätten aber 
erschöpft — oder sie wurden vielmehr durch die 
Konkurrenz der dritten nunmehr neu entdeckten 
Radiumlagerstätte zugrunde gerichtet. Anfangs der 
zwanziger Jahre wurde die Lagerstätte Chin- 
g o 1 o b w e in Katanga im Belgischen 

Kongo entdeckt. Sie war weitaus die reichste 
und förderte von 1924 bis 1931 jedes Jahr zwischen 
20 und 60 g Ra, im ganzen mehr als 500 g. Von 
1931 an wurde aber die Förderung fast eingestellt, 
teils um den Preis zu halten, hauptsächlich aber, 
weil die Lagerstätte fast erschöpft ist. Da trat ein 
vierter Produzent auf den Plan: 1930 wurde in 
der E c h o b a y, am Großen Bä r.e ns ee im 
nördlich e n Kana d a , 500 km südlich des 
Polarkreises, in einem sehr schwer zugänglichen 
Gebiet mit 9 Monate langem, schwerem Winter 
ein ungemein reiches Vorkommen entdeckt, das in 
seiner geologisch-mineralogischen Art durchaus 
dem Joachimsthaler gleicht. Die mit großer Energie 
in die Wege geleiteten Arbeiten zur Erschließung 
und Zugänglichmachung haben schon in kurzer 
Zeit zur Förderung von hochhaltigem Uranerz ge­
führt. Es wird auf Radium verarbeitet, und es sind 
zur Zeit schon über 30 g Ra dort gewonnen worden.

Bis Ende 1934 betrug die gesamte Welt- 
produkti o n an Radi u m 7 66 g. Das sind 
zugleich die Weltvorräte. Ein Verbrauch tritt 
ja bei Radium, nach menschlichem Zeitmaß ge­
rechnet, bei seiner Benutzung nicht ein. Erst nach 
1580 Jahren ist die Hälfte zerfallen.

Der gegenwärtige Preis für ein Gramm 
Radium beträgt 210 000 — 250 000 RM, je nach 
Verkaufsmenge.

In der näheren und weiteren Umgebung von 
Joachimsthal gibt es noch eine Anzahl anderer 
Erzlagerstätten, in denen Uranpecherz vorkommt. 
Es ist nicht bekannt, ob während der tschechischen 
Herrschaft systematisch weitere Untersuchungs­
arbeiten dort angestcllt wurden und mit welchem 
Erfolg.

Zum Schluß seien noch die sehr stark radio­
aktiven Gr üben wässer und Quellen 
bei Joachimsthal erwähnt. Sie stellen zusammen 
mit den anderen erzgebirgischen Radiumbädern 
0 b e r s c h 1 e m a und Bram b a c h ein wich­
tiges und segensreiches Kur- und Heilmittel dar.

Freiburg im Breisgau, am Tag des Ein­
marsches der deutschen Truppen ins sudeten­
deutsche Gebiet.
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Schmieröl aus Kohle
Der Verbrauch an Schmieröl ist stets als ein Grad­

messer der industriellen Produktivität eines Landes 
anzusehen. So stieg auch demzufolge mit der deut­
schen Wirtschaftshelebung unser Verbrauch an 
Schmieröl von rund 300 000 t i. J. 1932 auf über 
500 000 t i. J. 1937, wenn er auch im Vergleich zur 
Zunahme unseres Verbrauches an Treibstoffen verhält­
nismäßig zurückgeblieben ist, infolge verbesserter 
Motorkonstruktionen und durch den Ausbau der Alt­
ölregneration, die abzüglich des Substanzverlustes von 
etwa 70% im Jahr rund 100 000 t erbringen kann. Da 
Schmieröl ein hochwertiges Gut ist, das bisher über­
wiegend eingeführt wurde und somit unseren Devisen­
haushalt belastete (1937 mit 39,003 Mill. M), galt es, 
hier einen Wandel zu schaffen. Da cs für uns fest 
stand, daß aus unserer eigenen Erdölgewinnung (1937 
= 453 000 t) unser heimischer Schmierölbedarf nicht 
gedeckt werden konnte, mußten wir die synthetische 
Produktion dafür heranziehen. Die Schmierölgewin­
nung aus Kohle war aber lange Zeit mit erheblichen 
technischen Schwierigkeiten verknüpft infolge der not­
wendigen Drucke beim Hydrierverfahren.

Die neueren technischen Verfahren sind nun so­
weit durchgebildet, daß eine Schmierölgewinnung aus 
Kohle aufgenommen werden konnte, die ein günstiges 
Ergebnis brachte. Neben der synthetischen Erzeugung 
besteht zwar auch noch die Schmierölerzeugung aus

Erdöl, die bei uns im Reich 1933 rund 45 000 t be­
trug, gegenüber etwa 140 000 t im Jahre.1937. So er­
freulich diese Steigerung war — sie reichte bei weitem 
nicht aus zur Deckung des gestiegenen Bedarfes, der 
im vergangenen Jahr nur mit 25,9% aus heimischen 
Rohstoffen erfolgen konnte. So stieg unsere Einfuhr 
in Schmieröl aus diesem Grunde von 272 000 t im Jahr 
1932 auf 415 283 t im Jahr 1937.

Für das laufende Jahr dürfen wir nun mit einer ge­
steigerten heimischen Erzeugung rechnen, da neben 
der Inbetriebnahme der neuen Schmierölfabrik der 
Nerag — die überwiegend hochwertige Motorenöle 
herstellt — die synthetische Erzeugung größere Men­
gen dem Markt zur Verfügung stellen kann. So wird 
die bisher offene Lücke in der deutschen Schmieröl­
versorgung im Rahmen des Vierjahrcsplanes in abseh­
barer Zeit geschlossen werden. Die Lösung des Preis- 
problcms wird dabei nicht auf sich warten lassen, 
wenngleich es auch für uns nationalwirtschaftlich rich­
tiger ist, das produktionsmäßig teuere synthetische 
Schmieröl dem Binnenmarkt zur Verfügung zu stellen, 
als Devisen für Einfuhr zur Hand haben zu müssen. 
Qualitätsmäßig ist ferner das synthetische Schmieröl 
aus Kohle dem natürlichen Schmieröl aus Erdöl voll­
kommen gleichwertig, typenmäßig aber weit voraus, 
so daß hierin allen Anforderungen von Industrie und 
Kraftverkehrswirtschaft nachgekommen werden kann.

Dr. K.

Die Rolle des Kochsalzes bei Hitzeschäden
Von Dr. A. SZAKALL,

Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie, Dortmund

In Industriewerken, wo die Arbeiter ihre Tages­
arbeit in heißer, schwüler Umgebung verrich­
ten müssen, also in Metallgießereien, Walzwerken, 

Glashütten, im Bergbau, oder an heißen, schwülen 
Sommertagen auch in der Landwirtschaft, findet 
man häufig Klagen über Arbeitsunfähigkeit, all­
gemeine Schwäche, Benommenheit. Es kann sogar 
zu Muskelkrämpfen und Ohnmachtsfällen kommen. 
Alle diese Erscheinungen werden unter dem Sani­
melbegriff Hitzeschäden zusammengefaßt, 
darunter ist der Hitzeschlag als schwerster Grad 
dieser Schäden zu bezeichnen.

Lange herrschte die Meinung, daß die Hitze­
schäden infolge der Erschwerung der Wärme­
abgabe entstehen, also einer Ueberhitzung des 
Körpers gleichzusetzen sind. Erst in der letzten 
Zeit wurde die Aufmerksamkeit auf den Koch- 
salzhausbalt gelenkt. Man fand, daß durch 
langdauerndes Schwitzen dem Kör­
per ganz gewaltige Kochsalzmengen 
entzogen werden können, ferner hat es sich 
herausgestellt, daß bei Hitzeschäden eine intra­
venöse Kochsalzinfusion schlagartig zu helfen ver­
mag. Man darf aber die Rolle des Kochsalz­

verlustes in der Entstehung von Hitzeschäden nicht 
verallgemeinern. Hitzegewöhntc Arbeiter verhalten 
sich nämlich gegen Kochsalzverlust ganz anders, 
als solche, die sich hohen Umgebungstemperaturen 
noch nicht angepaßt haben. Wird der Kochsalz- 
hausbalt bei dem Hitzeungewöhnten durch hoch­
gradiges Schwitzen plötzlich belastet, so können 
ernste Gesundheitsschäden auftreten. Wir konn­
ten z. B. in unseren Versuchen einen Fall beobach­
ten, wo schon eine Verminderung des Salzbestan­
des um 19 g Kochsalz ernste Störungen im Reiz­
leitungssystem des Herzens und schwere All- 
gemeinerscheinungen zur Folge hatte. Daß sie mit 
dem Kochsalzverlust ursächlich in Zusammenhang 
standen, konnte dadurch bewiesen werden, daß 
diese Störungen durch Zufuhr von Kochsalz 
sofort verschwanden. Bei länger dauernder Beschäf­
tigung in heißem Klima erwirbt der Arbeiter 
einen Zustand, den wir am besten als „Akklima­
tisation“ bezeichnen. In diesem an Hitze gewöhn­
ten Zustand führt der Kochsalzverlust zu keinen 
Gesundheitsschäden mehr. Wir konnten bei einer 
„akklimatisierten“ Versuchsperson beobachten, 
daß sie in einigen Tagen % ihres gesamten Kör­
perkochsalzbestandes (etwa 60 g Kochsalz) ver­
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loren hatte; trotzdem fühlte sie sich ausgezeichnet, 
ihre Leistungsfähigkeit “war besser als vorher.

Eine gewisse Verarmung des Körpers an Koch­
salz scheint bei der Entwicklung der Akklima­
tisation eine erhebliche Rolle zu spielen. Einige 
Ruhetage genügen nämlich schon, um den Grad 
der Gewöhnung an Hitze herabzusetzen. Es wurde 
dabei stets* eine Verschlechterung der Leistungs­
fähigkeit beobachtet. Die herabgesetzte Leistungs­
fähigkeit war aber immer mit einer Wieder­
anreicherung des Körpers an Kochsalz verbunden. 
Wurde die in den Ruhetagen angesetzte Salzmenge 
beim Wiederbeginn der Arbeit abgegeben, so 
konnte eine erhebliche Besserung der Leistungs­
fähigkeit, als Zeichen für den Wiedereintritt der 
Akklimatisation, festgestellt werden.

Aus diesen Erwägungen ergeben sich folgende 
praktische Folgerungen. Werden von einem an 
Hitze nichtgewöhnten Organismus unerwartet hohe 
Leistungen verlangt (Neueinstellungen in Hitze­
betrieben, Gepäckmarsch an heißen Sommertagen 
u. dgl.), so ist das Trinken von Salzwasser als Vor­
beugungsmittel gegen Hitzeschäden unbedingt zu 
empfehlen. Dagegen ist das Trinken von Salzwas­
ser bei vorhandener Akklimatisation unnötig, für 
die Ausbildung derselben eher hinderlich. Ar­
beiter, die dauernd in starker Hitze arbeiten sol­
len, muß man langsam akklimatisieren; man soll 
zunächst nur eine geringe tägliche Arbeitsleistung 
fordern und diese erst im Laufe von Wochen lang­
sam steigern.

Hörhilfsmittel für Schwerhörige
Von D. WENGERT, Reichsbund der Deutschen Schwerhörigen e. V.

Es ist heute möglich, mit dem Gehörschärfe­
messer, einem elektro-akustischen Gerät, die 
ganze Tonreihe, von den tiefsten bis zu den höch­

sten hörbaren Tönen, hervorzubringen, und dabei 
deren Stärke beliebig zu ändern. Um sich eine 
klare Vorstellung vom Hörvermögen eines Men­
schen machen zu können, prüft man damit das Ohr 
des Normalhörenden und bringt die dabei gefun­
denen Werte zur graphischen Darstellung. Die 
waagrechte Achse der beiden Bilder (aufgenommen 
von Kahler und Ruf) ist den Frequenzen oder Ton­
höhen entsprechend eingeteilt, die senkrechte da­
gegen entsprechend der Intensität oder Tonstärke. 
Die sich ergebende Kurve (auf Bild 1 und 2 ge­
strichelt) ist dann der bildhafte Ausdruck für die 
Hörfähigkeit eines menschlichen Ohres. Sie läßt 
deutlich erkennen, daß seine Aufnahmefähigkeit 
an der unteren und oberen Hörgrenze schwach, 
dagegen normalerweise etwa zwischen den Oktaven 
Co bis c4 am empfindlichsten ist.

Die Hörprüfung des Schwerhörigen ergibt, je 
nach der Art und dem Grad der Gehörerkrankung, 
eine mehr oder weniger stark veränderte H ö r - 
kurve (siehe ausgezogene Linie in Bild 1 und 2). 
Einbuchtungen zeigen sich gegenüber der Normal­
kurve, die irgendwelchem Tonbereich angehören 
können und damit zum sichtbaren Ausdruck des 
Hörverlustes werden. Mit dem Zunehmen der 
Schwerhörigkeit vertiefen sie sich und verflachen 
mit dem Besserwerden. Der Hörverlust kann an 
der oberen wie an der unteren Hörgrenze eintre­
ten. Bei Nervenschwerhörigkeit (Schä­
digung und Ausfall gewisser Hörnervpartien) wird 
in den weitaus meisten Fällen die obere Hörgrenze 
betroffen (Bild 1). Die Ausfälle an der unteren 
Hörgrenze (Bild 2) dagegen werden meist durch 
Störungen im Schalleitungsappa­
rat, dem Mittelohr, hervorgerufen. Neben diesen 
typischen Fällen von Nerven- oder Innenohrschwer­
hörigkeit und Mittelohrschwerhörigkeit finden 
wir zahlreiche Fälle von kombinierter 

Schwerhörigkeit, bei der beide Arten zu­
sammen auftreten. Nimmt man noch hinzu, daß die 
Intensitätswerte bei jedem Schwerhörigen wieder 
verschieden sind, so ergibt sich daraus, daß kaum 
zwei Schwerhörige die gleiche Hör­
kurve haben. Die Ausfälle in bezug auf Fre­
quenz und Intensität sind immer wieder anders ge­
lagert.

Daraus ergibt sich aber auch die Folgerung, daß 
H ö r p r o t h e s e n (Geräte zum Ausgleich der 
Schwerhörigkeit) nur dann wirklich befriedigen 
können, wenn sie den im einzelnen Fall vorliegen­
den Ausfall berücksichtigen. Diese Forderung er­
füllt die Brille als Prothese für den Sehschwachen 
in weitem Maße, denn das Brillenglas wird entspre­
chend den krankhaften Veränderungen der Augen­
linse geformt. Eine ideale Hörprothese dürfte sich 
nur an der Stelle der Tonreihe einschalten, die die 
stärksten Ausfälle zeigt und müßte dabei noch 
variable Tonstärke ermöglichen. Die heute dem 
Schwerhörigen zur Verfügung stehenden mechani­
schen Hilfsmittel, Hörrohr und elektrische Hör­
apparate, werden wohl der zweiten Forderung in 
weitem Maße gerecht, wirken aber nicht filterartig 
nur auf die geschädigte Stelle der Tonreihe, son­
dern verstärken in ihrer ganzen Breite. Bei Mittel- 
ohrschwerhörigkeit, bei der die Leitungsstörungen, 
verursacht durch Verkalkung, Verwachsung oder 
Verknorpelung der Gehörknöchelchenkette, durch 
reine Schallverstärkung überwunden werden kön­
nen, leisten diese Apparate vielfach recht gute 
Dienste. Die Technik hat es sogar verstanden, das 
gestörte oder ganz ausgefallene Mittelohr durch 
den elektrischen Knochenhörer, der den in 
mechanische Schwingungen verwandelten Schall 
über den Knochen zum Hörnerv leitet, zu über­
brücken. In den Fällen von Innenohr- oder Nerven­
schwerhörigkeit ist die Wirkung der elektrischen 
Apparate erklärlicherweise weniger befriedigend. 
Da nicht nur die Ausfälle, sondern die gesamte 
Tonreihe verstärkt wird, entsteht ein verzerrtes
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Bild 1. Hörkurve bei NervenBchwerhörigkeit. — Die obere 
Hörgrenze ist stark betroffen. Steiler Abfall der Kurve bei 

dem zweigestrichenen c

Bild 2. Hörkurve bei Störungen im Schalleitungsappurat.
Ausfälle hauptsächlich an der unteren Hörgrenze. Das tiefe 

G wird nicht mehr gehört

Hörbild, was der Schwerhörige mit den Worten 
zum Ausdruck bringt: „Ich höre wohl laut, aber ich 
verstehe nicht!“ Die Verzerrung wird um so grö­
ßer, je mehr der Apparat verstärkt. Daher kommt 
es auch, daß Innenohrschwerhörige, zu denen auch 
der Altersschwerhörige zu rechnen ist, das Hör­
rohr, das nur in geringem Maße schallverstärkend 
wirkt, dem elektrischen Apparat vorziehen. Es be­
steht jedoch die Hoffnung, daß die deutsche Tech­
nik in nicht allzuferner Zeit auch für sie ein elek­
trisches Hörgerät herausbringen wird, das nicht 
nur der quantitativen, sondern auch der qualita­
tiven Hörverbesserung genügend Rechnung trägt 
und das dann entsprechend den an der Hörkurve 
sich zeigenden Ausfälle ausgewählt werden kann. 
Amerika bringt bereits brauchbare Apparate dieser 
Art auf den Markt.

Zunächst sind wir also noch nicht so weit, daß 
der elektrische Apparat „verschrieben“ werden 
kann. Nur eine längere Probe kann entscheiden, ob 
und inwieweit sich durch ihn eine wesentliche Hör­
verbesserung erreichen läßt. Trotz der Mannigfal­
tigkeit in Ausführung und Scliallverstärkung und 
trotz der Brauchbarkeit in vielen Fällen, können 
die elektrischen Apparate, wie wir sie heute haben, 
nicht schlechtweg als d i e Hörprothese angespro­
chen werden.

Es ist deshalb dem Schwerhörigen zu raten, sich 
noch andererHilfs mittel zu bedienen, um 
sich den Verkehr mit der Umwelt zu erleichtern. 
Es gilt vor allem, das Auge zu schärfen und in 
den Dienst der Sprachaufnahme zu stellen. Allge­
mein bekannt ist, daß sich auch der Guthörende das 
Verstehen erleichtert, wenn er die Sprech- und 
Ausdrucksbewegungen mit dem Auge verfolgen 
kann. Diese optische Sprachaufnahme, das Ab­
sehen, läßt sich durch systematisches Erlernen 
und dauerndes Uchen zu einer solchen Fertigkeit 
steigern, daß sie dem geschädigten Ohr seine sonst 
mühevolle Arbeit teilweise oder ganz abzunehmen 
vermag. Eine neue Absehlehrweise, das sogenannte 
„Jenaer Verfahren“ bedeutet auf diesem Gebiet 
einen wesentlichen Fortschritt, doch muß sich der 
Schwerhörige bewußt sein, daß das Absehen nicht 
in wenigen Stunden oder Wochen erlernt werden 

kann. Nur Ausdauer in der Uebung führt hier zur 
Meisterschaft.

Neben den genannten Hilfsmitteln werden dem 
unheilbaren Schwerhörigen immer wieder zum Teil 
recht zweifelhafte Mittel angepriesen, die 
schon deshalb verwerflich sind, weil der Anschein 
erweckt wird, als könnten sie hei jeder Art von 
Schwerhörigkeit helfen. Das gilt von den mancher­
lei Trommelfell-Massage-Apparaten und den künst­
lichen Trommelfellen, die natürlich nur in den vom 
Facharzt zu bestimmenden Fällen in Betracht kom­
men können. Die Trichterchen, Kapseln und Appa- 
rätchen, die unter den verschiedensten Namen auf­
tauchen, kommen wohl dem Wunsche nach unauf­
fälligem oder unsichtbarem Tragen entgegen, sind 
aber meist völlig wertlos. Der Reichsbund der 
Deutschen Schwerhörigen orientiert in seiner a u f- 
klärenden Flugschrift „S t r o h - 
h a 1 in e“ eingehend über diese zweifelhaften Hör­
hilfsmittel und sucht damit die Schwerhörigen vor 
Enttäuschung und Schaden zu bewahren.

Irreführend sind auch manche Berichte über 
Forschungsergebnisse auf einem Teilgebiet der 
Ohrenheilkunde, wenn sie die erfolgreiche Behand­
lung einer bestimmten Art von Ohrerkrankung 
oder das hierbei angewandte Mittel verallgemei­
nern, als handle es sich um ein Mittel gegen jede 
Art von Schwerhörigkeit. Auch der Berichterstat­
ter sollte sich klar sein, daß es k e i n Allheil­
mittel gegen Schwerhörigkeit gibt.

Zum Schluß noch sei darauf hingewiesen, daß sich 
jeder Schwerhörige durch richtige seelische 
Haltung seinem Leiden gegenüber selbst eine 
wesentliche Hilfe schaffen kann. Da die Gehörschä­
digung im Gegensatz zu anderen körperlichen Ge­
brechen nach außen nicht in Erscheinung tritt, gilt 
es im Verkehr immer wieder mutig zu bekennen: 
„Ich bin schwerhörig.“ Nur dadurch wird die Mög­
lichkeit einer Verständigung ohne die bekannten 
Mißverständnisse hergestellt. Falsche Eitelkeit oder 
Schani entfremden den Schwerhörigen der Gemein­
schaft und lassen ihn nach und nach seelisch ver­
armen. Offenes Bekennen aber macht ihn zum 
Kämpfer, dem die Achtung nie versagt werden 
wird.
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Die oligodynamische Wirkung von Metallen
Von Dozent Dr. HANS FROMHERZ, München

Die oligodynamische Wirkung von Schwer­
metallen, insbesondere von Silber und Kupfer, 
äußert sich in einem vergiftenden und wachstums­

hemmenden Einfluß von Spuren dieser Metalle 
auf gewisse Mikroorganismen, vor allem auf Algen 
und Bakterien (oligos klein, dynamis Kraft).

Schon im Altertum kannte man die des­
infizierenden und konservierenden Eigenschaf­
ten von Kupfer und Silber um! benutzte sie, 
indem man Trinkwasser in kupfernen und 
silbernen Gefäßen aufbewahrte und Wunden 
mit Silberfolien oder mit Silber enthaltenden 
Salben behandelte. Doch erst gegen Ende des 
letzten Jahrhunderts wurde die wissenschaft­
liche Bearbeitung der Oligodynamie durch 
v. Naegeli aufgenommen, und seitdem wurden 
umfangreiche Untersuchungen, hauptsächlich 
von medizinischer und zahnmedizinischer 
Seite, ausgefiihrt, um diese eigenartige Er­
scheinung zu erforschen.

Ueber die eigentliche Ursache der oligodyna­
mischen Wirkung standen lange Zeit die ver­
schiedensten Ansichten einander gegenüber. 
Neben der Deutung durch Strahlungswirkung 

Bild 1. Ein Silberdruht mit etwas Silberchlorid läßt einen sterilen
Hof entstehen, der sich längs des Silberdrahtes ausbreitet

Während der obere Silberdruht, der nirgendwo mit Silberchlorid 
in Berührung kommt, keine bukterientötende Wirkung zeigt, tritt 
diese bei dem unteren Druht auch du uuf, wo der Stuh nicht im

Silberchlorid liegt

und durch unbekannte Naturkräfte hat sich immer 
mehr die Ansicht durchgesetzt, daß von einer oligo­
dynamischen Wirkung des Silbers und Kupfers nur 
unter solchen Bedingungen dieRede sein kann,unter 
denen das Metall — mindestens oberflächlich 
und spurenweise — in lösliche Verbindungen über­
geht. Heute weiß man, daß es S p u r e n v o n 
Silber- und K up f e r- I o n e n i n Lösung 
sind, die die Träger der oligodynamischen Wir­

kung darstellen, und zwar dadurch, daß sie auf 
irgend eine Weise mit der lebenden Zelle in Wech­
selwirkung treten.

Die oligodynamische Wirkung des Silbers, ihre 
besondere Eigenart und ihre Zurückführung auf 
Silberionen in geringer, aber meßbarer Konzen­

Bild 2. Auch ein nur spurenweise elektrolytisch mit 
Silberchlorid versehener Silberdraht zeigt die gleiche 
Erscheinung in gleicher Ausdehnung wie in Bild 1. 

Der Vergleichsdraht oben zeigt keinen Hof

tration läßt sich an einigen einfachen Ver­
suchen beschreiben und durch photo­
graphische Aufnahmen dieser Versuche ver­
anschaulichen*).

*) Vergleiche die Originalmitteilung: H. Fromherz und J. 
Heiss, Z. f. angewandte Chemie, 50, 679 (1937); die Wieder­
gabe des wesentlichen Inhaltes und der Figuren wurde durch 
das liebenswürdige Entgegenkommen der Schriftleitung der 
Zeitschrift für angewandte Chemie ermöglicht.

Bringt man einen reinen Feinsilberdraht in 
eine Bakterienkultur (Stapbylococcus aureus), 
so geschieht auch nach längerer Zeit über­
haupt nichts (vgl. Bild 1 oben). Legt man da­
gegen auf das eine Ende des Silberdrahtes 
etwas Silberchlorid auf (Bild 1 unten links), 
so entsteht um den Silberdraht herum ein 
steriler Hof. Diese bakterientötende Wirkung 
beschränkt sich nicht nur auf die unmittel­
bare Nachbarschaft des Silberchlorids, son­
dern ist in gleicher Weise an der Fortsetzung 
des reinen Silberdrahts zu erkennen, ja sogar 
auch an dem Ende, das durch eine aus dem 
Nährboden herausragende Schlinge bis zu 
einem gewissen Grade von dem mit Silber­
chlorid infizierten Teil getrennt ist (B. 1 unten). 

Die gleiche Erscheinung sieht man noch einmal 
in Bild 2, wo das eine Ende des Silberdrahts 
elektrolytisch spurenweise mit Silberchlorid ver­
sehen wurde. Die Fortsetzung des Drahtes ist wie­
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der durch eine aus dem Nährboden herausragende 
Drahtschlinge abgesetzt, und außerdem wurde 
auf dieses silberchloridfreie Ende noch ein reiner 
Silberdraht einfach aufgelegt. Das ganze System 
zeigt in gleicher Weise einen sterilen Hof, wäh­
rend ein reiner, vollkommen 
von dem System abgetrennter, 
aber im gleichen Nährboden 
befindlicher Silberdraht (Bild 2 
oben) vollständig unwirksam 
geblieben ist.

Die zeitliche Ausbildung 
eines solchen sterilen Hofes 
zeigt das Bild 3. Ein Silber­
draht mit sieben aus dem Nähr­
boden herausragenden Schlin­
gen wurde wiederum an einem 
Ende (unten links) mit Silber­
chlorid spurenweise belegt. Die 
Schlingen wurden nun der 
Reihe nach nach 10, 20, 40, 
80 Minuten, 6, 12 und 24 Stun­
den durchgeschnitten, und zwar 
vom silberchloridfreien Ende 
her. Man sieht deutlich, daß 
die Größe der Höfe um die 
abgetrennten Silberstiicke um 
so größer ist, je länger die

Bild 3. Zeitliche Ausbildung eines sterilen Hofes. — Der Silberdraht, der 
an einem Ende mit Silberchlorid belegt war, wurde in bestimmten Zeit­
abständen auseinandergeschnitten. Je länger ein Kontakt mit dem mit 
Silberchlorid belegten Ende bestand, desto ausgeprägter ist der sterile Hof

Silberstiicke mit dem mit Silberchlorid belegten 
Endstück in Verbindung standen, und zwar ist die 
erste Wirkung nach 20 Minuten langem Kontakt 
mit dem mit Silberchlorid behafteten Ende zu sehen.

Diese Versuche weisen auf eine ganz bestimmte 
Deutung der oligodynamischen Wirkung hin:

Silberchlorid löst sich in Wasser, wenn auch in 
geringer Menge, und zwar in Silberionen und 
Chlorionen. An dem mit Silberchlorid belegten 
Ende des Silberdrahts herrscht daher eine der 
Löslichkeit des Silberchlorids entsprechende Silber­

Riki 4. Wenn der Silbcrdraht mit seinen beiden 
Enden in zwei vollständig getrennte, elektrisch 
isolierte, über sonst gleiche Kulturen hinein- 
reicht, entsteht der Hof nur an dem mit Silbcr- 

chlorid belegten Drahtende

ionenkonzentration. Diese Silberionen 
üben daselbst eine oligodynamische Wir­
kung aus. In der gesamten übrigen 
Umgehung des Silberdrahts ist dagegen 
zu Beginn der Versuche die Silberionen­
konzentration verschwindend klein. In­
folgedessen besteht hier zu Beginn der 
Versuche keine oligodynamische Wirkung 
(vgl. Bild 3 und dazugehöriger Text); 
andererseits sucht sich die Konzentra­
tionsdifferenz an Silberionen zwischen 
diesen Stellen im Lauf der Zeit auszu­
gleichen, und zwar in folgender, aus der 
Elektrochemie bekannten Weise:

Von der Oberfläche des Silberdrahtes 
treten in die umgebende, noch silber- 
ionenfreie Lösung positive Silberionen. 
Die entsprechende negative elektrische 
Ladung wird durch den elektrisch leiten­
den Silberdraht abgeleitet und bringt 
an der mit Silberchlorid belegten Stelle 
aus den dort in Lösung vorhandenen 
Silberionen eine äquivalente Menge 
Silber zur Abscheidung. So ist es zu 

erklären, daß die oligodynamische Wirkung 
des Silbers, obwohl sie durch Silberionen ver­
ursacht wird, sich nicht nur in der Umgebung lös­
licher Silbersalze bemerkbar macht, sondern an 
der ganzen Oberfläche eines an sich reinen Silbe.' 
drahtes auftritt, der an irgend einer Stelle : 
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einer löslichen Silberverbindung belegt oder ver­
unreinigt ist; denn überall da können durch 
Ausbildung von elektrischen Lokalströmen infolge 
der Konzentrationsunterschiede Silberionen in 
Lösung treten.

Sämtliche Bilder mit freundlicher Erlaubnis der „Angewandten Chemie“

Bild 5. Besteht neben der Silberdruhtverbindung noch eine Agur-Agar-Briicke, so 
breitet sich der Hof wieder längs des Drahtes in beiden Schalen ans

Eine solche „Verunreinigung“ des reinen Sil­
bers kann man nicht nur, wie in den oben be­
schriebenen Versuchen durch Silberchlorid, son­
dern auch durch oberflächliche Oxydation des 
Silbers durch Liegenlassen an der Luft, durch 
Oxydation mit Wasserstoffperoxyd oder durch 
Einlegen in Aether (Peroxydwirkung!) erreichen. 
Die oft beobachtete allmähliche Ermüdung der 
oligodynamischen Wirkung ist 
führen, daß im Laufe der Zeit 
gungen nach entsprechender 
Silberionen verbraucht sind.

darauf zurückzu- 
diese Verunreini- 
Aussendung von

Diese Auffassung vom Mechanismus der oligo-
dynamischen 
Experimente 

Während 
nur in einer

Wirkung läßt sich durch folgende 
erhärten.
die bisher beschriebenen Versuche 
Schale ausgeführt wurden, wo durch 

den Nährboden automatisch eine Schließung der 
Lokalstromkreise erreicht wird, reicht in einer 
neuen Anordnung der Silberdraht mit seinen bei­
den Enden in zwei vollständig getrennte elektrisch 
isolierte, aber sonst gleiche Kulturen hinein. Das 
eine Ende (Bild 4 links) ist wieder elektrolytisch 
mit Silberchlorid belegt. Bei dieser Anordnung 
können zwar in der ersten Schale wie bisher durch 
Ausbildung von Lokalströmen Silberionen vom 
ganzen Drahtstück in der Schale in die Lösung 

-treten, aber da sich über das Drahtstück in 

der zweiten Schale offensichtlich kein geschlos­
sener Stromkreis ausbilden kann, muß dasselbe 
Drahtstück in der ersten Schale oligodynamische 
Wirkung, in der zweiten aber keine haben. Und 
das ist auch, wie man in Bild 4 sieht, der Fall.

Schließt man aber den 
Stromkreis dadurch, daß man 
neben der Silberdrahtverbin­
dung noch eine Agar-Agar- 
Brücke zwischen die Schalen 
legt (Bild 5, links mit Silber­
chlorid belegt), so wird da­
durch ermöglicht, daß am Sil­
berdrahtstück auch in der 
zweiten Schale (rechts) Silber­
ionen austreten; nun tritt 
auch dort ein steriler Hof 
durch die oligodynamische 
Wirkung der Silberionen auf.

Die Frage nach der klein­
sten Konzentration, in der die 
Silberionen noch oligodyna­
misch wirken, läßt sich auf 
Grund der Messung der elek­
tromotorischen Kraft der in 
unseren Versuchen auftreten­
den elektrischen Ströme nach 
bekannten elektrochemischen 
Methoden beantworten. Über­
schlagsmäßig 
hieraus eine 
von (2 — 3) 
je Liter an

errechnet sich 
Konzentration

• 10 —11 Mol
Silberionen als

Schwellenwert für die oligodynamische Wirkung.
Dieser kleine Wert macht es ohne weiteres ver­

ständlich, daß auch praktisch alle schwerlöslichen 
Silbersalze, wie Silberoxyd, Silberchlorid, Silber­
jodid noch oligodynamisch wirksam sind. Denn 
selbst das am schwersten lösliche Silberjodid hat 
immerhin noch eine genügend hohe Löslichkeit 
von 10“8 Mol/Liter.

Nur beim Silbersulfid, dessen Löslichkeit kleiner 
als 10“26 Mol/Liter ist, muß die Silberionenkonzen­
tration unter dem Schwellenwert der oligodynami­
schen Wirkung liegen. Und das ist auch tatsächlich 
der Fall: Weder für sich allein, noch durch Be­
legen eines reinen Silberdrahtes mit Silbersulfid 
zeigt Silbersulfid oligodynamische Wirkung; ja 
man kann sogar einen nicht ganz gereinigten, 
daher oligodynamisch wirksamen Silberdraht 
durch Einlegen in schwefelwasserstoffhaltiges Was­
ser infolge von Silbcrsulfidbildung vollständig in­
aktivieren, bis sich der Schwefel, zum Beispiel an 
der Luft, wieder oxydiert hat.

Wenn zwar nach allem dem feststeht, daß die 
oligodynamische Wirkung auf Spuren von Schwer- 
metallionen zurückzuführen ist, so besteht ande­
rerseits über die Art und Weise, wie diese Metall- 
ionen wirken, noch keineswegs Klarheit. Soviel 
scheint festzustehen, daß sich die Metallionen an 
die Mikroorganismen adsorbieren. Ob der weitere 
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Vorgang aber in einer durch die adsorbierten Me- 
tallionen katalytisch begünstigten Oxydation durch 
den im Wasser gelösten Sauerstoff oder in einer 
unmittelbaren chemischen Einwirkung der Metall- 
ionen auf die Zelle oder auf die Zellmembran be­
steht, ist unentschieden.

Was die praktische Anwendung der Oligodyna­
mie von Metallen anbelangt, so ist nach Vorstehen­
dem klar, daß man versucht, die konservierende 
und desinfizierende Wirkung, wo nur immer mög­
lich, zu verwenden. Es gibt eine große Anzahl von 
Patenten zur Anwendung von Silber in der Wund­
behandlung, zur Konservierung von Nahrungs­
mitteln, zur Sterilisation von Fruchtsäften, zur Be­
handlung von Trink- und Badewässern und so fort.

Bei allen diesen Verfahren muß man sich dar­
über klar sein, daß ihre Brauchbarkeit in jedem 
einzelnen Fall besonders nachgeprüft werden muß, 
da man vor Komplikationen nie sicher ist. So ist 
nach dem bisher Gesagten verständlich, daß 
schwefelwasserstoffhaltige Wässer und solche Wäs­
ser mit Trübungen, die die Silberionen wegadsor­
bieren, der Behandlung mit Silber nicht zugäng­
lich sind. Ferner können sich gewisse Bakterien 
allmählich an Silber gewöhnen, und werden dann 
nicht mehr angegriffen. Andererseits kann es vor­
kommen, daß eine Filteranlage, z. B. für Bade­
wasser, durch zusätzliches Silber schlechter wird, 
wenn durch das Silber die für die Wirksamkeit der 
Filtration wichtige Filterfauna geschädigt wird.

Das wachsende Ausdehnungsbestreben aller Völker und der damit verbundene Kampf um den notwen­
digen Lebensraum läßt die Erschließung neuer Rohstoff- und Energiequellen immer mehr an Bedeutung 
gewinnen. Der steigende Bedarf zwingt insbesondere die europäischen Völker, nach neuen Möglichkeiten der 
Deckung ihrer Lebensbedürfnisse zu suchen. Das Bestreben der weißen Rasse geht deshalb schon seit geraumer 
Zeit dahin, gerade die tropischen Gebiete mit ihren verschiedenartigen Bodenschätzen für Nahrungserzeugung 
und Rohstoffgewinnung nutzbar zu machen. Die Erschließung dieser Gebiete ist immer mehr zu einem Problem 
von wirtschaftlicher und weltpolitischer Tragweite geworden und führt mit zwingender Notwendigkeit zu der 
Erage, ob eine weiße Bevölkerung in den ausgedehnten warmen Zonen der Erde Fuß fassen und sich bei 
einem dauernden Aufenthalt in diesen Landstrichen „akklimatisieren“ kann.

Akklimatisation und Siedlung in den Tropen
Von Professor Dr. E. G. NAUCK, Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg

Es ist verständlich, daß das Problem der
Akklimatisation oder Dauergewöhnung an neue 

klimatische Verhältnisse Medizin und Naturwissen­
schaft in besonderem Maße beschäftigt. Voraus­
setzungen und Grenzen der Akklimatisation sind 

Bild 1. Santa Maria, eine deutsche Kolonie in Mittclbrasilicn

schon häufig erörtert, aber noch keineswegs genau 
genug erfaßt worden. Eine endgültige Entschei­
dung der Akklimatisationsfrage steht noch aus, 
vor allem, weil wir noch nicht in der Lage sind, 
größere Zeiträume zu überblicken und das Schick­

sal der nach den Tropen 
verpflanzten europäischen 

Bevölkerungsgruppen
über zahlreiche Genera­
tionen zu verfolgen. Die 

große Bedeutung der 
Frage nach den Siedlungs- 
möglichkeiten in den Tro­
pen erlegt uns, besonders 
auch im Hinblick auf eine 
Wiedererlangung eigenen 
Kolonialbesitzes, die Ver­
pflichtung auf, die Be­
dingungen der Akklima­
tisation weiter zu erfor­
schen, um die Möglich­
keiten und Voraussetzun­
gen sowie die Gefahren 
und Nachteile einer Sied­
lung in den Tropen ge­
nau zu kennen und vor- 
auszubestimmen.

Es steht außer Zweifel, 
daß gesunde Menschen 
bei zweckmäßiger, dem 
Klima angepaßter Lebens-
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Bild 2. Einfangen mit dem Lasso

daß diese nicht selten infolge der dort 
herrschenden Krankheiten, durch Un­
gunst der wirtschaftlichen Verhältnisse 
oder mangelhafte Anpassung an Da­
seins- und Arbeitshedingungen in den 
Tropen zu völligem Untergang der aus­
gewanderten Familien führte. Oder es 
trat eine schnell fortschreitende Ver­
mischung mit den einheimischen Volks- 
elementen ein, also ein Aufgehen in 
fremdem, den Tropen angepaßtem 
Volkstum. Deshalb wird heute noch 
vielfach die Anschauung vertreten, daß 
der Europäer nur in dem Klima, zu 
dem er seiner Abstammung nach ge­
hört, und dem er sich weitgehend an­
gepaßt hat, leistungs- und fortpflan­
zungsfähig sei und daß die Möglichkeit 
eines Fortkommens der Weißen in den 
Tropen oder gar einer Dauersiedlung 
grundsätzlich aus gesundheitlichen 
Gründen abzulehnen wäre.

weise und bei Verhütung von Krankheiten ihre Ge­
sundheit und Widerstandskraft in den Tropen 
erhalten können. Man kann von einer „indivi­
duellen Akklimatisation“ einer „Klima­
gewöhnung“ des einzelnen in die Tropen verpflanz­
ten Europäers sprechen, die von Allgemeinzustand 
und Veranlagung abhängig und mehr oder weniger 
starken Schwankungen unterworfen ist. Aber erst 
eine „R assenakklimatisation“ schafft 
die Grundlage für eine Dauersiedlung in den Tro­
pen. Dazu gehört aber nicht nur, daß die Einwan­
derer dem Klima Trotz bieten und in ihm ihr 
Leben führen, sondern daß auch die Nachkommen­
schaft über Generationen erhalten bleibt.

Wie lautet heute, dem
Stand unserer gegenwär­
tigen Kenntnisse entspre­
chend die Frage nach der 

Rassenakklimatisation?
Kann man nicht nur bei 
der ersten, sondern auch 
bei den folgenden Gene­
rationen von einer erwie­
senen, zunehmenden und 
bleibenden Anpassung an 
die Existenzbedingungen 
der Tropen sprechen?

Wird eine europäische, 
unvermischt gebliebene 
Bevölkerung bei der wei­
teren Besiedelung der Erde 
in tropischen Gebieten 
leben und sich unbegrenzt 
fortpflanzen können, ohne 
an Kraft und Leistungs­
fähigkeit einzubüßen?

Ueberblickt man die 
in verschiedenen tropi­
schen Gebieten unter­
nommenen Siedlungsver­
suche, so erkennt man,

Und doch gibt es Beispiele für eine g e • 
glückte Akklimatisation, die für uns 
von besonderem Interesse sind, weil sie zeigen, daß 
europäische, insbesondere auch deutsche Ko­
lonisten sich gegenüber den Gefahren der Tro­
pen behaupten konnten, und unter Erhaltung ihrer 
deutschen Abstammung und völkischen Eigenart 
bodenständig wurden.

In den Wäldern Mittelbrasiliens 
im Staate Espirito Santo leben auch heute noch 
Nachkommen deutscher Einwanderer in abgelege­
nen Bergtälern, die ihrer Sprache und ihrem Glau­
ben, ihrem Blut und ihren Sitten nach deutsch ge­
blieben sind. Im Vergleich zu den weit ausgedehn­

Bild 3. Porto de Cachoeiro in den brasilianischen Tropen
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teren deutschen Siedlungsgebieten in Santa Catha­
rina und Rio Grande do Sui ist es nur ein kleiner 
Teil des brasilianischen Deutschtums, das hier an 
der Grenze des Tropengiirtels ein weltabgeschiede­
nes Kolonistendasein führt. In den 40er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts waren es Hunsrücker und 
Rheinhessen, später Deutsche aus verschiedenen 
Provinzen, Preußen, Sachsen, nach dem deutsch­
französischen Krieg von 1870/71 vorwiegend Pom­
mern, die sich in Espirito Santo eine neue Heimat 
suchten. Heute beträgt die Zahl der deutschstäm­
migen und deutschsprechenden Bauern in Espirito 
Santo schätzungsweise 30 000, obwohl nach dem 
Jahre 1880 so gut wie keine Zuwanderung mehr 
aus Deutschland erfolgt ist.

Klima und Boden in Espirito Santo eignen sich 
für den Anbau tropischer und subtropischer Kul­
turen, und so wurde auch für die deutschen Ein­
wanderer der Kaffee zum Haupterzeugnis ihrer 
Arbeit. Daneben wurden Knollenfrüchte, Maniok, 
Bananen, Zuckerrohr für den eigenen Bedarf ge­
zogen, ebenso Rinder, Schweine und Geflügel. Um­
geben von Pflanzungen und Weiden leben die Kolo­
nisten in ihren Einzelhöfen, die häufig Stunden von 
einander entfernt verstreut in den bergigen Wald­
tälern liegen. Vernünftige Lebensweise, ausgiebiger 
Schlaf, ausreichende Ernährung und körperliche 
Ausarbeitung haben dazu beigetragen, den Gesund­
heitszustand der deutschen Siedler günstig zu be­
einflussen, trotz gewisser Nachteile durch Klima 
und Krankheiten. Daß gesundheitliche Schäden 
nicht in größerem Umfange eingewirkt haben oder

Bild 4. Kolonistenjuiigen mit Kürbissen

Bild 5. Kolonisten unterwegs

einwirken, geht besonders aus dem ständig fort­
schreitenden und bisher unverändert gebliebenen 
natürlichen Bevölkerungszuwachs hervor. An Hand 
der Kirchenbücher der evangelischen Gemeinden, 
die fast die ganze deutschstämmige Bevölkerung 
von Epirito Santo umfassen, lassen sich die Gebur­
tenzahlen und Sterblichkeit unter den Deutschen 
errechnen und es ergibt sich dabei, daß der Gebur­
tenüberschuß für die Jahre 1926—1935 nicht 
weniger als 37 je Tausend beträgt (46,1 Geburten 
gegen 8,7 Sterbefälle unter 1000 evangelischen 
Deutschen im Jahr). Tatsächlich sind viele der ge­
fährlichen Tropenkrankheiten, die eines der 
Haupthindernisse der Akklimatisation bilden, in 
Espirito Santo nur wenig verbreitet. Malaria und 
Gelbfieber haben sich niemals epidemisch ausge­
breitet; vor allem kommt Tuberkulose kaum vor, 
und Geschlechtskrankheiten fehlen — eine Folge 
der großen Abgeschlossenheit und der Streusied­
lung, zugleich eine wichtige Voraussetzung für die 
Vermehrung und allmähliche Ausbreitung der 
deutschstämmigen Bevölkerung. Stark verbreitet 
sind vor allem bei der Schuljugend Wurmkrank­
heiten, insbesondere die in allen tropischen Gebie­
ten heimische Hakenwurmkrankheit (vgl. „Um­
schau“ 1937, Heft 22), die bei mangelhafter Er­
nährung und schlechter Wirtschaftslage zu schwe­
ren und selbst tödlichen Erkrankungen führt. Das 
Fehlen von Erbkrankheiten zeigt, daß es sich bei 
den eingewanderten Familien um ein kräftiges, ge­
sundes Erbgut gebandelt hat, das auf brasiliani­
schen Boden verpflanzt wurde und durch d<-
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Aufenthalt in den Tropen in verschiedenen Gene­
rationen trotz gesundheitlicher Nachteile nicht 
wesentlich geschwächt ist.

Die meisten Kolonisten besitzen wohl noch 
2—3 Kolonien (eine Kolonie = 25 ha, nach 
unseren Begriffen viel Land), und viele haben 
es zu einem gewissen Wohlstand gebracht. Aber 
schlechte Verkehrswege, schwieriger Transport, 
ungenügender Absatz sind schwerwiegende Nach­
teile, und der niedrige Kaffeepreis läßt die wirt­
schaftliche Lage in den Siedlungsgebieten nicht 
gerade rosig erscheinen. 
Die Umstellung auf an­
dere Kulturen begegnet 
erheblichen Schwierig­
keiten, zugleich dringt 
die Kolonisation immer 
weiter vor, durch Ge­

winnung von neuem
Kulturland durch Ro­
den und Abbrennen des 
Urwalds. Die primitiven 
Bebauungsmethoden ha­
ben ihre Gefahren, sie 
führen zu schneller Er­
schöpfung des Bodens, 
damit zu Landmangel 
und Ausbreitung der 

Siedlung in das ertrag­
reiche, aber klimatisch 
ungünstige Tiefland und 
Küstengebiet. Nur eine 
vernünftige Bewirtschaf­
tung der erschlossenen 
Gebiete, die Gewinnung 
anderer Kulturprodukte 
außer dem Kaffee und 
Verbesserung der Trans­
port- und Absatzmög­
lichkeiten könnten die 
Lage bessern und neben 

den wirtschaftlichen 
Bedingungen auch die 
geistige und kulturelle 
Stufe des Deutschtums 
in Espirito Santo heben.

Bild 6. Kirchgang der deutschen Kolonisten in S. Maria
Sämtliche Aufnahmen: Prof. Dr. E. G. Nauck

Die pommerschen Tagelöhner der 70er Jahre, 
die den Hauptteil der eingewanderten Kolonisten 
ausmachten, und wegen ihrer Genügsamkeit, 
Widerstandsfähigkeit und Befähigung zu schwerer 
Landarbeit als Siedler besonders geeignet waren, 
haben nicht viel an geistigen Gütern aus Deutsch­
land mitgebracht, und hier auf fremdem Boden 
waren sie in einen harten Lebenskampf gestellt 
und sich seihst überlassen. Daß sie sich in der Ab­
geschlossenheit und Begriffsarmut der Kolonisten­
welt nicht geistig und kulturell weitercnlwickeln 
konnten, ist wohl verständlich und nicht etwa als 
ein Scheitern der Akklimatisation und Anzeichen 
einer Entartung unter den Einflüssen des Tropen­

imas zu deuten. Nur die evangelische Kirche hat 

sich der deutschstämmigen Kolonisten, die ja vor­
wiegend Protestanten waren, frühzeitig angenom­
men und so wird auch heute der Bestand des 
Deutschtums durch die aus Deutschland nach 
Espirito Santo entsandten evangelischen Geistlichen 
gewahrt, die dort in aufopferungsvoller Arbeit seit 
vielen Jahren eine wertvolle Kulturmission er­
füllen. Bit Verdienst ist auch der allmähliche Aus­
bau des Schulwesens in den Gemeindeschulen, die 
den Kindern jetzt hei vierjähriger Schulzeit neben 
dem Religionsunterricht die notwendigsten Schul­

kenntnisse vermittelt 
und eine bewußte

Volkstumspflege treiben. 
Auch die Erlernung der 
portugiesischen Landes­
sprache macht in den 
Gemeindeschulen Fort­
schritte und das Ver­
ständnis dafür nimmt 

zu, daß die Kenntnis 
des Portugiesischen für 
den Brasiliendeutschen, 
der ja brasilianischer 
Staatsbürger ist, eine 
unbedingte Notwendig­
keit bedeutet.

Wie das weitere 
Schicksal des deutschen 
Bauerntums in Brasilien 
sich gestalten wird, läßt 
sich nicht voraussagen. 
Die zunehmenden nati- 
vistischen Strömungen 
und das Bestreben, die 

Mischung und Ver­
schmelzung der verschie­

denen nach Brasilien 
eingewanderten Rassen 
zu fördern, werden den 
Bestand der deutsch- 
stämmigen Kolonien in 
stärkerem Maße gefähr­
den als bisher.

Espirito Santo ist ein 
Beispiel dafür, daß sich 
deutsches Volkstum un­
ter bestimmten Bedin­

gungen auch in den Tropen leistungs- und vermeh­
rungsfähig erhalten kann, trotz der schweren Da- 
seinsbedingungen der tropischen Umwelt. Es bietet 
zugleich die Möglichkeit, wenigstens einige wesent­
liche Voraussetzungen für die erfolgreiche Sied­
lung in tropischen Gebieten zu erkennen und sie 
näher zu bestimmen.

Zu diesen Voraussetzungen gehören: Besiedlung 
durch erbgesunde, an Landwirtschaft gewöhnte 
Auswanderer, Bevorzugung des tropischen Hoch­
landes und der Randtropen, vernünftige, den Tro­
pen angepaßte Lebensweise, planmäßige Bekämp­
fung etwa vorhandener Tropenkrankheiten, ärzt­
liche Versorgung und Hygiene, wirtschaftliche 
Sicherheit und geeignete Wirtschaftsmethoden.
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Selbstverständlich ist bei dein Erfolg einer Sied­
lung daran zu denken, daß das „Tropenklima1* 
durchaus nicht etwas Einheitliches darstellt. Auch 
innerhalb des Tropengürtels gibt es alle möglichen 
Abstufungen und Abwandlungen des Klimas, die 
nicht nur von der geographischen Breite, sondern 
auch von der Höhenlage über dem Meeresspiegel, 
Bodenbeschaffenheit, Vegetation, Niederschlags­
menge, Windverhältnisse, vielleicht auch von elek­
trischen Kraftquellen und Energiestrahlungen der 
Erde abhängen.

Nicht zuletzt hängt aber der Siedlungserfolg 
von der kulturellen Betreuung und Erhaltung des 
Volkstums in einem lebendigen Zusammenhang mit 

der Heimat ab und von der Entwicklung einer 
eigenen, für die Interessen des Siedlungsgebietes 
eintretenden Führerschicht.

Die Förderung unserer Kenntnisse über Sied- 
lungs- und Auswanderungsfragen, die weitere ge­
naue Erforschung von Land und Klima in den 
verschiedensten Tropengebieten wird auch in Zu­
kunft eine wesentliche Aufgabe der Naturwissen­
schaften und der Medizin bleiben und jeder Neu­
siedlung vorangehen müssen, um die früheren 
Schäden und Mängel der Wanderungs- und Sied­
lungspolitik zu vermeiden und die notwendigen 
Grundlagen für eine erfolgreiche Akklimatisation 
in den Tropen zu schaffen.

Mitteldeutsche Zementquarzite
Von Dr. RUDOLF HOHL

Schon lange haben die merkwürdigen Quarzitbildun­
gen des Tertiärs, die wegen ihrer meist knolligen, 
unregelmäßigen Form als Knollensteine oder nach 

ihrer Lagerung auch als Braunkohlenquarzite be­
zeichnet werden, das Interesse der Geologen gefunden. 
Sie sind aber nicht nur für den Wissenschaftler wich­
tig, sondern spielen vor allem in der Wirtschaft eine 
bedeutende Rolle. Deshalb werden sie an vielen Stellen 
ihres Vorkommens gesammelt oder abgebaut. Nach 
einer Behandlung mit Aetzkalk und dem Brennen 
geben sic als feuerfeste Quarzite das hervorragendste 
Baumaterial für die Gemäuer von Koks- und Glas­
schmelzöfen ab. Ganz besonders werden diese Gesteine 
jedoch für den Ausbau der Bessemer-Birne bei saurer 
Stahlerzeugung verwendet. Beim basischen (Thomas-) 
Prozeß nimmt man zu diesem Zwecke Dolomit- und 
Magnesiasteine. Unter dem Namen Quarz- oder häufi­
ger Silikatsteine kommen sie mit 94—96°/o Gehalt an 
SiOa in den Handel. Als sog. Dinasteine wurden sie 
zuerst in England hergestellt.

Derartige Quarzite haben wir in Sachsen, Thürin­
gen, der Rhön, in Hessen, im Harzvorland, im Wester­

wald und an anderen Stellen unseres Vaterlandes in 
verstreuten Vorkommen. Man findet sie auf ursprüng­
licher Lagerstätte in tertiären Sanden, Tonen oder 
Kiesen als Knollen oder Lagen. Die Gesteine sind 
bald feinkörnig, bald grobkörnig, ja sogar konglomera­
tisch. Mitunter sieht man Blöcke in großen Mengen, 
vornehmlich noch in Waldgebieten, auf der heutigen 
Oberfläche lagern. Es sind hier alte, primäre Lager, 
deren feineres, sandiges oder toniges Material durch 
die abtragenden Kräfte entfernt wurde, so daß die 
schweren Blöcke als Reste auf der Landoberfläche 
liegen blieben. Auch als Geschiebe in der diluvialen 
Grundmoräne treten die Quarzite ab und zu auf. Es 
handelt sich um Stücke aus dem durch das vorrük- 
kende Eis aufgearbeiteten Untergrund.

Bisweilen bilden die Quarzite, vornehmlich im nörd­
lichen Sachsen und Thüringen, eine feste Gesteinsbank 
in den lockeren tertiären Schichten, die sich manchmal 
einige hundert Meter erstreckt. Dann setzt die Quar­
zitführung plötzlich aus und tritt in demselben Niveau 
des Profils weiter entfernt wieder auf. Die beschrie­
bene Lagerungsform in sandigen oder tonigen Bildun-

Bild 1. Zementquarzit, gut eingekieseltes Material 
% natürl. Größe

Bild 2. Knollenstein mit Wurzelrohren, die aus der 
überlagernden Braunkohle in die Quarzitbunk hineinragen 

% natürl. Größe
Beldo Bilder: Hohl
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Bild 3. Profil eines Quarzitsteinbruches aus der Gegend 

von Oschatz (Sachsen)

gen der Tertiärzeit 
läßt keinen Zweifel 
darüber, daß diese 
Gesteine eine sekun­
däre Bildung sind. 
Kieselsäure ist in 
Sande eingedrungen 
und hat diese ver­
festigt. Man nennt 
diesen Vorgang „Ein­
kieselung“. (Von „Ver­

kieselung“ spricht 
inan, wenn in einem 
Gestein das ursprüng­

liche Bindemittel 
durch Kieselsäure 

verdrängt wird.) Diese 
Einkieselung hat sich 
nicht allein an die
Sande gehalten, sondern hat, wenn auch seltener, auf 
Kiese übergegriffen (Kongloincratquarzite).

Woher aber stammt die Kieselsäure, die doch wohl 
als Lösung zugeführt wurde und die Einkieselung der 
Sande veranlaßte? Eine Reihe von Beobachtungen zeigt 
uns Möglichkeiten der Erklärung. Oft sind in den 
Knollensteinen Wurzelröhren zu sehen (Bild 2), und 
auffällig ist ihr Auftreten in Zusammenhang mit unse­
ren Braunkohlenlagern. In Nordwestsachsen sind sie 
vornehmlich in den randlichen Teilen des Braunkohlen­
hauptbeckens verbreitet. Mitunter werden sie sogar 
von einem Braunkohlenflöz überlagert, und die Wur­
zeln führen vom lockeren Flöz aus hinein in den festen 
Quarzit. Als in der Tertiärzeit an Stelle des heutigen 
l'lözes ein Wald stand, müssen also die heute festen 
Schichten noch lockerer Sand gewesen sein, in den die 
Wurzeln hincinragten. Auch den Weg der eindringen­
den Kieselsäure kann man gelegentlich erkennen. Von 
der unregelmäßigen Unterseite der quarzitischcn Lagen 
sehen wir kleine, Warzen- oder zapfenförmige feste 
Auswüchse in den unterlagernden Sand hineinreichen. 
Sie zeigen das Eindringen der ungleichmäßig verteilten 
Kieselsäurelösungen von oben her. In der Umgebung 
der Gesteine findet sich Ton oder toniger Sand, also 
Material, in dem sich das Wasser besonders gut hält. 
Sicher gehört die Verfestigung der Sande auch in die 
Schwankungszone des Grundwasserspiegels. Sie ging bei 
subtropischem Klima, wie es im Tertiär herrschte, 
ziemlich nahe der Oberfläche vor sich. Die starke Ver­
witterung der Gesteine in der Tertiärzeit schuf das 

Ausgangsmaterial. — 
Der Einkieselung der 
Sande ging die Kao­
linisierung voran. Daß 
aber die Kieselsäure 
wenigstens z. T. aus 
den Sanden selbst 

stammt, erkannte
Plank daran, daß die 
Quarzkörner oft an­
genagt (korrodiert) 

sind. Die Humussäu­
ren der Braunkohlen­
sümpfe sind bei der 
Lösung der Kiesel­
säure mitbeteiligt. Die 
durch die Kaolini­
sierung geschaffenen 
Massen wurden an­

scheinend durch das fließende Wasser umgclagert, so 
daß die Quarzitbildung, d. h. die Einkieselung der 
Sande, nicht an der primären Lagerstätte des kaolini- 
sierten Ursprungsgesteins erfolgte.. In der Kalahari und 
an anderen Stellen Afrikas hat man bei dem Trocken- 
Klima solche kontinentalen Bildungen oft beobachten 
können. Die tropischen Waldmoore, die die Braunkoh­
len lieferten, und die Erscheinungen der Einkieselung 
gehören eng zusammen und sind an ein Klima gebun­
den, wie es heute bei uns nicht mehr vorhanden ist, 
wie es aber im Tertiär auch in Mitteldeutschland herr­
schend 'war. Aus anderen Landschaften als solchen mit 
einem halbtrockenen Klima kennt man derartige Ein­
kieselungen noch nicht. Aehnliche Bildungen in unse­
rem Klima, die wir Ortstein nennen, haben wir in den 
Verkittungen von Sand und anderem Material durch 
Humussäuren und Eisenverbindungen im Gebiete un­
serer norddeutschen Moore vor uns (Klüpfel).

Die Verkittung der Sande kann zu gleicher Zeit 
verschiedenaltrige Sande ergriffen haben. Deshalb ist 
es nicht möglich, Quarzithorizonte über weitere Ge­
biete zur Altersgliederung zu verwenden. Fest steht 
nur, daß die Verfestigung der Sande später erfolgt ist 
als die Ablagerung. Es ist deswegen auch verständlich, 
daß derartige Einkieselungen aus verschiedenen Ter­
tiärschichten beschrieben werden. Die Quarzite sind 
nicht an einen bestimmten Horizont gebunden, so daß 
sie für eine stratigraphische Gliederung nicht brauch­
bar sind. Alter der Sande und Alter der Einkieselung 
sind nicht dasselbe.

Zerstörungen durch fallende Tropfen
Um festzustellen, ob bei der Zerstörung (Korrosion) 

von Metalloberflächen durch Flüssigkeiten die Ge­
schwindigkeit, mit der die Flüssigkeit die Metallfläebe 
trifft, eine Rolle spielt, wurden in der Metallurgischen 
Abteilung des Chemischen Instituts in Warschau Tropf­
versuche mit einer 3°/oigen Kochsalzlösung vorgenom­
men. Man ließ aus einer Höhe von 1,5 bis 5 in 
20 Tropfen in der Sekunde auf die Oberfläche verschie­
dener Aluminium- und Magnesiumlegierungen sowie 
auf weichen Stahl aufschlagen. Eine Legierung aus Alu­
minium, Kupfer, Nickel und Magnesium wies schon 
nach 8 Tagen tiefgreifende Korrosionserscheinungen 

auf, während bei Stählen und Legierungen vom Typus 
des Elektrons die Zerstörung auf die Oberfläche be­
schränkt blieb. In allen untersuchten Fällen riefen die 
fallenden Tropfen jedoch eine weit ausgedehntere Zer­
störung hervor, als bei bloßer Befeuchtung der Metall­
flächen mit der Testflüssigkeit während derselben Zeit. 
Aus diesen Versuchen ergeben sich wertvolle Hinweise, 
welche Stoffe zum Bau der Schwimmer von Wasser­
flugzeugen, von Schiffsrümpfen und Metallpropellern 
verwendet werden können, wo mit dieser Art der 
Korrosion gerechnet werden muß.

F. I.



Muffelwild
Zur Bereicherung der deutschen Tierwelt sind 

manche merkwürdigen Versuche gemacht worden; er­
innert sei nur an die Aussetzung von Känguruhs in der 
Eifel. Andere Einbürgerungsversuche dagegen haben 
Erfolg gehabt, ohne daß dabei Tiere in unsere Fauna 
eingefügt worden wären, die ihr so fern stehen wie 
jene Känguruhs. So konnte das einzige in Europa 
lebende Wildschaf schon vor dem Weltkrieg an 14 
Punkten Deutschlands mit Erfolg gehalten werden. 
Das Tier, das heute noch in Korsika und Sardinien 
wild lebt, verlangt trockenen Untergrund und eine 
Weide, die der des Schafes ähnelt. Dabei darf cs 
von diesen seinen domestizierten Vettern nicht in sei­
nem Besitz gestört werden. Die Waldungen unserer 
Mittelgebirge bieten ihm die erwünschte Deckung. 
Wie im Harz und in Schlesien sind Einbürgerungs- 
Versuche im Taunus erfolgreich verlaufen. Hier aber 
wurden die Tiere in der Besatzungszeit sinnlos von 
französischem Militär abgeknallt — einschließlich der 
tragenden Tiere und des Jungwildes. An anderen 
Orten hat sich jedoch das Muffelwild gehalten, neue 
Einbürgerungsversuche hatten Erfolg. So rechnet es 
heute zu den jagdbaren Wildartcn und wird waidge­
recht geschossen. Von den kräftigen Stücken werden 
vorerst nur wenige zum Abschuß freigegeben; dagegen 
werden überalterte und nicht der Nachzucht würdige 
Tiere ausgemerzt. Während des Jagdjahres 1936/37 
wurden 103 Muffclwidder und 85 Schafe und Lämmer 
geschossen. Bei der Hege des Muffelwildes ist zu be­
rücksichtigen, daß es für die Lebercgelscuche gerade 
so anfällig ist wie unsere einheimischen Hausschafe. 
Feuchtes Gelände, wo diese Schmarotzer und ihr Zwi­
schenwirt, die Leberegclschnecke, Vorkommen, sind 
deshalb als Zuchtgebiete ungeeignet.

Biologische Reaktionen und Quantenphysik
In einem umfangreichen Aufsatz in den „Natur­

wissenschaften“ (1938, 26) setzt sich Pascual Jordan 
mit der Frage auseinander, ob die Ergebnisse moder­
ner physikalischer Forschung möglicherweise für bio­
logische Probleme Bedeutung gewinnen können. Die 
Gesetze der klassischen Physik beziehen sich lediglich 
auf makrophysikalische Vorgänge, Prozesse also, bei 
denen eine verhältnismäßig große Zahl von Elemen­
tarteilchen eine gleichartige Veränderung erfahren. 
Dagegen gilt für mikrophysikalische Prozesse die 
Quantengesetzlichkeit, die eine Auflockerung der 
exakten Vorausberechenbarkeit solcher Prozesse ein­
schließt. Diese Quantengesetzlichkeit wird für die Un­
tersuchungen biologischer Vorgänge wichtig, wenn sich 
zeigen läßt, daß die gröberen biochemischen Reak­
tionen gesteuert werden durch feinere Prozesse, an 
denen nur wenige Moleküle — oder gar nur ein ein­
zelnes Molekül — beteiligt sind. Diese Annahme ge­
winnt sehr an Wahrscheinlichkeit durch den erfolgten 
Nachweis, daß es sich beim Virus und beim Gen — 
beides Körper von größter Wirkfähigkeit auf die bio­
chemischen Reaktionen — um einatomige Systeme 
von sehr hohem Molekulargewicht handelt. Strahlen­
biologische Experimente machen es sehr wahrschein­
lich, daß beim Abtöten von Zellen die Einwirkung eines 
einzelnen Energiequantums auf ein winziges Steue­
rungszentrum der Zelle für die Auslösung der weit­
gehenden Veränderungen entscheidend ist. Für die 

alte Diskussion über die Eigengesetzlichkeit bio­
logischer Vorgänge ist durch die Anwendbarkeit quan- 
tcnphysikalischcr Ueberlegungen auf solche Vorgänge 
ein neuer fruchtbarer Gesichtspunkt gewonnen.

Stth.

Fallschirmspringen fiir schwedische Aerzte
Nach einer Verfügung des schwedischen Innen­

ministeriums müssen sieh jetzt die Aerzte der „Aero- 
Ambulance“, die in Flugzeugen den Lappen medizini­
schen Beistand leisten, einem Unterricht im Fallschirm­
springen unterziehen, damit in dringenden Fällen die 
ärztliche Hilfe für die Menschen im hohen Norden 
rascher kommt. Wie die „Zeitschrift f. ärztl. Fort­
bildung“ berichtet, weist man den Aerzteu, die im 
Flugzeug zu ihren Kranken reisen, in der Nacht mit 
Fackeln den Weg und erhellt durch lodernde Feuer 
die notdürftigen Landungsplätze. Pilot und Funker 
tragen unmittelbar nach der Ankunft schnell eine 
Bahre in das Zelt des Kranken, betten ihn auf und 
schon wenige Minuten später stellt der Arzt im ruhig 
gleitenden Flugzeug die Diagnose. Die vielfachen Lan­
dungsschwierigkeiten und der dadurch bedingte Zeit­
verlust haben nun aber dazu geführt, daß die schwe­
dischen Aerzte, die in Lappland ihren Dienst zu ver­
sehen haben, Unterricht im Fallschirmabsprung nehmen 
müssen. Man hofft, dadurch in dringenden Fällen den 
kranken Lappen schnellere Hilfe geben zu können.

Künstliche Beregnung und Abwässer­
nutzung

Schon vor 40 Jahren hat Max Eyth es für wün­
schenswert erklärt, daß auch die deutsche Landwirt­
schaft eine stabile Ernte überall da sichere, wo sich 
eine künstliche Beregnung durchführen läßt. 1904 
wurde in Bromberg die erste Beregnungsanlage gebaut. 
Heute verfügt man über mehrere technisch einwand­
freie Systeme, teils mit festen, teils beweglichen An­
lagen arbeitend, die mit Flach- oder Drehstrahlreglern 
bis zu 120 m weit das Wasser werfen und 4 ha auf 
einmal bestreichen können. Die „Rundschau Deutscher 
Technik“ (Heft 31) teilt in einem Aufsatz von Dr. 
Geuer mit, daß das Reichskuratorium für Technik in 
der Landwirtschaft durch Versuche festgcstellt hat, 
daß auf einem ha Dauerweiden durch künstliche Be­
regnung 1500—2500 kg Milch mehr als sonst erzielt 
wurden. Bei Gründland ergaben sich bis zu 300% 
Mehrerträge. Heute sind 40 000 ha künstlich beregnet. 
Nach Maßgabe des vorhandenen Wassers könnten es 
aber 5 Mill, ha sein. Das würde eine Mehrernte er­
geben, die einem Mehr von 2 Mill, ha Land gleichkäme. 
Ein Mehrwert von 1 Milliarde Mark an pflanzlichen 
und tierischen Nahrungsmitteln wäre zu gewinnen — 
wahrlich Beträge, die sich nach jeder Richtung hin 
lohnen und größere Anlagen sehr wohl rechtfertigen 
würden. In weitgehendem Maße könnten dazu noch 
Abwässer herangezogen werden. Ihre Menge hat man 
unter der Annahme, daß 28 Millionen Menschen in 
kanalisierten Siedlungen wohnen, auf jährlich 1 Mil­
liarde cbm berechnet, wobei nur 100 I Wasserver­
brauch je Kopf angesetzt sind. Dazu kommen die 
brauchbaren Abwässer von Brauereien, Molkereien, 
Zuckerfabriken usw.

h. in—d.
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Lanthan
Der Monazitsand ist der Rohstoff für die Gewin­

nung der seltenen Erden, in erster Linie des Thoriums 
und des Cers, die zur Herstellung von Glühkörpern 
für Gasglühlieht dienen und neuerdings auch einen 
Bestandteil des bei der Brennstoffsynthese nach 
I'ischer-Tropsch benutzten Katalysators bilden.

Die Oxyde des Thoriums und des Cers sind im 
Monazitsand jedoch nur in geringen Mengen enthalten, 
so daß bei der Aufarbeitung beträchtliche Mengen der 
übrigen seltenen Erden anfallen. Unter diesen haben 
wieder das Praseodym und das Neodym Verwendung 
gefunden als Färbemittel für Kunstgläser in der Glas­
industrie, während das Lanthan, das als Oxyd im Rück­
stand mit rund 58% vertreten ist, bislang nicht weiter 
verwertet werden kann. Die Auerforschungsstiftung hat 
daher für das Jahr 1938 die Preisaufgabe gestellt, 
neue technische Verwendungsmöglichkeiten für das 
Lanthan bzw. für das als Rückstand der Thorium­
gewinnung anfallende Oxydgemisch des Lanthans, Pra­
seodyms, Neodyms und des Samariums zu suchen.

Das Lanthan hat die Ordnungszahl 57 und das 
Atomgewicht 138,9. Es ist ein Metall vom Artgewicht 
62; sein Schmelzpunkt liegt bei 810°. Es ist dreiwertig, 
unbeständig gegenüber Luft und setzt sich leicht mit 
Wasser und Kohlendioxyd um. Auch sonst steht es in 
seinem ganzen Verhalten dem zweiwertigen Kalzium 
näher als dem dreiwertigen Aluminium.

Es hat naturgemäß nicht an Versuchen gefehlt, das 
Lanthan technisch nutzbar zu machen. So wurde unter 
anderem vorgeschlagcn, Lanthanverbindungen als Zu­
satz zu keramischen Glasuren und zur Herstellung opti­
scher Gläser von hohem Brechungsindex und geringer 
Streuung zu verwenden, weiter zum Beschweren von 
Seiden- und Kunstseidenstoffen, zum Schönen kerami­
scher Farbüberzüge an Stelle des Zinkoxyds und als 
Zusatz zu den Bogenlampenkohlen, um eine Steigerung 
der Lichtwirkung zu erreichen. Mengenmäßig wird 
durch diese Verwertungsmöglichkeiten nur ein kleiner 
Teil des anfallenden Lanthanoxyds verbraucht, und es 
wäre zu wünschen, daß die Preisaufgabe der Auer­
forschungsstiftung, die allen, die sich um ihre Lösung 
bemühen, Lanthanoxyd bzw. Gemischoxyd kostenlos in 
ausreichender Menge zur Verfügung stellt, dahin führt, 
dem Lanthan ein wertvolles Anwendungsgebiet als 
neuer Werkstoff zu sichern. Dr. R.

Wie häufig werden Eheberatungsstellen 
herangezogen?

1937 gingen bereits 36% der Eheschließenden in 
die Eheberatungsstellen. Insgesamt waren es 449 349 
Personen, darunter 367 112, die sich um Ehestands­
darlehen bewarben. 82 237 Personen haben also die 
Beratungsstellen freiwillig in Anspruch genommen.

Der siidanierikanische Mensch 
jagte Pferde und Faultiere

Wie J. und M. Bird (Science 86, Nr. 2219) berich­
ten, fanden sich bei archäologischen Untersuchungen 
im Gebiet längs der Magellan-Straße Zeugnisse für das 
Zusammenleben des Menschen mit ausgestorbenen 
Pferden und Faultieren nn zwei Höhlen nahe der 
chilenisch-argentinischen Grenze. Die ältesten Kultur­
schichten in beiden Höhlen waren mit Bruchstücken 
von Pferde- und Faultierknochen gemischt, die nach 
der Bestimmung von G. Simpson zu den Formen Para- 
hipparion saldiasi bzw. Myylodon listai gehörten. Viele 
Knochen waren verbrannt, die Röhrenknochen der 
Pferde zur Markentnahme aufgeschlagen. Von den

Aufnahme: M. Knauer
Professor Dr. E. Atzler f

Der Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Arbeitspny- 
siologie in Dortmund ist im Alter von 50 Jahren gestorben. 
Prof. Atzler war der Begründer des Arbeitsphysiologischen 
Instituts in Dortmund. Er entwickelte Prüf- und Forschungs- 
methoden, die in vieler Hinsicht bahnbrechend und vorbild­
lich waren. — Die „Umschau“ verliert durch den Tod von 
Prof. Atzler einen wertvollen Mitarbeiter, der noch in diesem 
Jahre zwei Aufsätze in der „Umschau“ (Heft 12 und Heft 26) 

veröffentlichte.

gleichzeitigen Artefakten weisen Lanzenspitzen mit 
langen, glänzenden Stielen ohne Widerhaken aus Stein 
besonderes Interesse auf, da sich daran allmählich 
Kulturveränderungen bemerken ließen. Diese Spitzen 
verschwanden etwas vor dem Erlöschen der Pferde 
und Faultiere, eine einfache Knochenspitze folgte dar­
auf. Am Grunde dieser Kulturschicht fanden sich die 
letzten ausgestorbenen Großtiere vor, danach lebten 
die Menschen hier von Vögeln und Füchsen (eine Form 
als Pseudolupex avus ermittelt, in neuerer Zeit aus- 
gestorben). Die folgenden Schichten förderten zu­
nächst Wurfleinengewichte und dreieckige Lanzen­
spitzen aus Stein zutage. Die nächsten Bewohner zeich­
neten sich durch den Besitz von Spitzen aus, die be­
stimmt als Pfeilspitzen anzusehen sind; diese haben 
Stiele und Widerhaken, daneben fanden sich breite, 
gestielte Dolche. Endlich kommen kleine Pfeilspitzen, 
wie sie die Ona-Indianer von Tierra del Fuego be­
nutzen. Untersuchungen an anderen Lagerplätzen 
zeigen, daß die beiden Arten von Pfeilspitzen nichts 
miteinander zu tun haben und daß der Ona-Typ nicht 
von dem vorerwähnten abzuleiten ist. Die Besetzung 
der Höhlen muß in die vorgeschichtliche Zeit datiert 
werden; Töpferwaren und polierte Steinarbeiten wur­
den nicht vorgefunden. F.
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Regenerierung von „Pestzinn“
An alten Zinngegenständen finden sich gelegentlich 

in dem schönen weißen Zinn warzenförmige Auf­
blähungen, die als „Zinnpest“ bezeichnet werden. Zur 
Regenerierung solchen Pestzinns, d. h. zur Rückfüh­
rung in das weiße Zinn, hat nun S. M. Eidiss, wie die 
„Deutsche Bergwerkszeitung“ berichtet, ein eigenes 
Verfahren gefunden. Man erhitzt dieses „Pestzinn“ 
von bleigrauer Farbe und teilweise krümeligem Aus­
sehen mit der Dichte 7,01 auf 380—400° und erhält 
hierbei eine Schmelze, die nach dem Erkalten in der 
Hauptmasse die Dichte 7,29 und weiße Farbe zeigt. 
Mit dem Schaumlöffel kann etwas Gekrätz in der 
Menge von 0,3% und schließlich 0.1% Abbrand er­
halten werden.

Kiihlversuche
bei der Londoner Untergrundbahn

An zwei Stationen der Londoner Untergrundbahn 
werden zur Zeit Kiihlversuche durchgeführt, um die 
Temperatur in den Tunnels zu regeln. Man versucht, 
auf zwei verschiedenen Wegen zur Lösung der Fragen 
zu gelangen. An der einen Station ist eine Einrichtung 
angebracht worden, die es erlaubt, Wasserdampf in 
den Stationsraum einzublasen, der die Wärme absor­
biert; die so gekühlte Luft wird durch die verkehren­
den Züge durch das Tunnelsystem gepreßt. An der 
anderen Station ist in einem außer Betrieb gesetzten 
Fahrstuhlschacht eine Kühlanlage untergebracht, durch 
deren von kalter Flüssigkeit durchströmtes Rohrnetz 
vermittels elektrischer Ventilatoren Luft geblasen und 
so den Tunnels zugefiihrt wird. F. I.

Oelhäute auf dem Wasser
von Flüssen und Häfen bilden eine Gefahr für die 
Fischerei, und inan sucht sie deshalb so gut wie mög­
lich zu vermeiden. Wenn ein Oelbehälter einer Raffi­
nerie oder eines vor Anker liegenden Tankschiffes 
leck geworden ist, so machen sich die entstehenden 
Oelhäute auf den benachbarten Gewässern bei Tages­
licht bald genug bemerkbar, bei Nacht sind sie jedoch 
auch bei guter Beleuchtung nur schwer zu erkennen. 
Im Ultraviolett leuchten die Oelspuren aber im Dun­
keln milchig auf. Eine große Oelfirma hat deshalb die 
Suche nach verdächtigen Oelhäuten mit Hilfe einer 
Ultraviolettlampe von 85 Watt mit gutem Erfolg auf­
genommen. Der Lampe ist ein Schwarzglas vorge­
schaltet, um die sichtbaren Lichtstrahlen abzufiltern.

. F. I.

Der Lachs wandert durch Turbinen
Beim Bau eines großen Wasserkraftwerks am Co­

lumbia-Fluß (USA) wurde die Befürchtung ausgespro­
chen, daß dadurch der Lachsfischerei beträchtlicher 
Schaden erwachsen könnte. Während die vom Meer 
her in den Flüssen zum Laichen aufsteigenden Lachse 
den Höhenunterschied der Stauwerke leicht auf „Fisch- 
leitern“ überwinden, geraten die Junglachse, die zum 
ersten Male stromab der See "zu wandern, massenweise 
in die Einlaßöffnungen der Turbinen und kommen 
dabei möglicherweise zu Schaden. Man hat diese Frage 
an den Vertikalturbinen des Galloway-Kraftwerks in 
Südwest-Schottland untersucht. Die Läufer der dort 
aufgestellten Turbinen haben einen Durchmesser von 
2,7 m, am Radkranz gemessen einen Schaufelabstand 
von 30 cm und laufen mit 214 Umdrehungen in der 
Minute, so daß an sich die Fische unbeschädigt hin­
durchgelangen könnten. Es blieb jedoch die Frage 

offen, ob die Tiere die große Druckänderung innerhalb 
weniger Sekunden, der sie beim Durchschwimmen der 
Turbine vom Einfluß bis zum Auslauf ausgesetzt sind, 
aushalten. Versuche, bei denen junge Fische in einem 
besonderen, mit Blickfenstern versehenen Behälter 
erst einem steigenden Druck bis zu 3 at und innerhalb 
2 Sekunden dann einem Unterdrück von 0,5 at unter­
worfen wurden, haben ergeben, daß nur sehr wenige 
Fische durch den Druckwechsel geschädigt oder getötet 
werden. F. I.

Kunststoff-Borsten
In USA. hat Du Pont eine synthetische Borsten­

faser entwickelt, die Schweineborsten ersetzen soll. 
Die künstlichen Borsten können in jeder gewünschten 
Länge und Dicke hergestellt werden; sie werden weder 
durch Wasser noch Speichel erweicht. Durch Ver­
änderung des Düsendurehmcssers bei der Herstellung 
kann die Härte geregelt werden.

Die Pest in Bombay
hat in den letzten Jahrzehnten dank der systematischen 
Rattenbekämpfung mit Blausäure merklich nachgelas­
sen. Immerhin waren 1936 im Gouvernement noch 
4320 Todesfälle zu verzeichnen, wie die Deutsche Me­
dizinische Wochenschrift mitteilte, darunter 1176 Kin­
der unter 1 Jahr.

Leichtmetallverhrauch der Welt
Die Frankfurter Metallgesellschaft AG. stellte auf­

schlußreiche Berechnungen über den Metallverbrauch 
in den verschiedenen Ländern an. Für das Aluminium 
ergibt sich die hier wiedergegebene Statistik.

Deutschland steht mit einer Verbrauchsquote je 
Kopf der Bevölkerung von 1,95 kg an der Spitze. 
Aber auch für die Vereinigten Staaten und für Groß­
britannien ergeben sich verhältnismäßig hohe Quoten 
je Kopf der Bevölkerung. Der Leichtmetallverbrauch
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ist zwar im Zug der technischen Entwicklung (Ausbau 
des Flugwesens, Aluminiumverwendung zwecks Ge- 
wichtsersparnis auch in der übrigen Verkehrswirt­
schaft) überall im Fortschreiten begriffen. Der Grund 
für den besonders hohen Aluminiumverbrauch Deutsch­
lands liegt darin, daß dieses Leichtmetall eine ganz 
besondere Rolle als Austauschwerkstoff spielt. Alu­
minium ist im Bereich vieler Verwendungsgebiete an 
Stelle anderer Metalle, vor allem von Kupfer, getre­
ten. Daraus erklärt es sich wiederum, daß der Kupfer­
verbrauch in Deutschland (5,09 kg je Kopf der Bevöl­
kerung) wesentlich niedriger ist als beispielsweise der 
in Großbritannien, USA. und Schweden. G.-St. D.
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Ein funkwissenschaftiidies Institut
In Freiburg im Breisgau soll am 1. April 1939 das erste 

Funkwissenschaftliche Institut eröffnet und der Universität 
angegliedert werden.

Ein Forschungsinstitut fiir Ernährungslehre 
wurde in Berlin eröffnet, das vor allem der Aufgabe dient, 
bestimmte zur Förderung des Vierjaliresplans wichtig er­
scheinende medizinische Fragen zu bearbeiten.

Eine internationale psychotherapeutische 
Versuchsanstalt
soll aus einer Spende des Engländers Hugh Watts errichtet 
werden; diese Spende wurde auf dem in Oxford abgehalte­
nen X. Internationalen Psychotherapeutischen Kongreß zur 
Verfügung gestellt.

Krieg-Expedition nach Südamerika zurück
Prof. Dr. med. et phil. Hans Krieg (München) ist soeben 

von seiner 4. Expedition nach Südamerika nach Deutsch­
land zurückgekehrt. Auch seine vier Begleiter Dr. Schindler, 
Dr. Kühlhorn, Dr. Fischer und Präparator Schuhmacher 
werden im Laufe der nächsten Monate wieder in Deutsch­
land eintreffen. Die Reise erstreckte sich vorwiegend auf 
große Teile Patagoniens und den brasilianischen Staat Matto 
Grosso. Die zoologische Ausbeute ist außerordentlich groß. 
Der sehr umfassende Plan der Expedition, die vorwiegend 
tiergeographische Ziele verfolgte, konnte in vollem Umfang 
durchgeführt werden.

BERUFEN ODER ERNANNT: Doz. Dr. Franz Böhm z. 
ao. Prof. d. Philos., Heidelberg. — Doz. Dr. H. Seel, Phar- 
makol., Toxikol. u. Balneol., Hamburg, i. d. Med. Fak. d. 
Univ. Berlin. — Doz. Dr. F. v. Bormann, Heidelberg, z. 
Leiter d. neuen tropenhyg. Beratungsstelle im Hyg. Inst. 
Bremen. — D. o. Prof. Dr. W. Pfuhl, Frankfurt a. M., z. o. 
Prof. f. Anatomie, Greifswald. — D. nb. ao. Prof. Dr. K. 
Pesch, Köln, z. ao. Prof. f. Hyg. u. Bakteriol. — Stabsarzt 
Dr. H.-G. Zwerg z. nb. ao. Prof. d. Med., Königsberg. — 
Prof. Dr. K. Blomeyer, Jena, bürgcrl. Recht, Bauern-, Zivil­
prozeß- u. Handelsrecht, a. d. Univ. München. — Prof. Dr.- 
Ing. H. Hartmann, Breslau, anorg. Chem., a. d. T. H. Braun­
schweig. — Prof. Dr. 0. Höfler, Kiel, für Germanistik und 
deutsche Literaturgeschichte a. d. Univ. München. — Dr.- 
Ing. L. Tschermak, Wien (Waldbau), z. o. Prof. a. d. Univ. 
Freiburg. — Prof. Dr. R. Wagner, Breslau (Psychologie), a. 
d. Univ. Innsbruck.

DOZENTUR VERLIEHEN: Dr. med. habil. Heinrich 
Hammel, Dir. d. Städt. Krankenhauses, Neustadt a. d. W., 
Chirurgie, Heidelberg. — Dr. med. habil. K. Ernst f. Psy­
chiatrie u. Neurol., Tübingen. — Dr. phil. habil. E. Einecke 
f. allgem. u. anorgan. Chemie, Kiel. — Dr. phil. habil. F. 
Kröhnke f. Chemie i. d. Mathern.-Naturwissenschaft!. Fak. 
d. Univ. Berlin.

GESTORBEN: D. Dir. d. K.-W.-I. f. Arbeitsphysiologie, 
Dortmund, Prof. Dr. Atzler. — Prof. Dr. Gustav Aubin, 
Volkswirtschaftslehre und Wirtschaftsgeschichte, Göttingen. 
— Prof. Dr. Rene du Bois-Reymond, Berlin. — Der frühere 
Birektor und Gründer des Deutschen Instituts für ägyptische 
Altertumskunde in Kairo, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ludwig 
Borchardt. — Geheimrat Prof. Dr. Oskar Hecker, München, 
der frühere Direktor der Reichsanstalt für Erdbebenfor­

schung. — Prof. Dr. V. Kohlschütter, Dir. d. Chem. Inst, 
d. Univ. Bern, im Alter von 64 Jahren. — Prof. Dr. Joh. 
Lange, Psychiater in Breslau, im Alter von 47 Jahren.

VERSCHIEDENES: Prof. Dr. Heinrich Ritter von Srbik 
wurde z. Präs. d. Wiener Akademie d. Wissenschaften ein­
gesetzt. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Eugen Kerschelt, Mar­
burg, erhielt d. Goethe-Med. f. Kunst u. Wiss. — Geh. Rat 
Prof. Dr. S. Mil feierte s. 70. Geburtstag. — 1). o. Prof. Dr. 
II. Berger, Jena, wurde weg. Erreichg. d. Altersgrenze ent- 
pflichtet. — Geh. Rat Prof. Dr. K. B. Lehmann, Würzburg, 
feierte s. 80. Geburtstag. — Geh. Baurat Dr.-lng. e. h. Dr. 
phil. h. o. E. Ehrensberger, Essen, beging s. 80. Geburtstag.

Prof. Dr. W. König, T. H. Dresden, feierte s. 60. Geburts* 
tag. — Geh. Rat Prof. Dr. R. Fester, München, erhielt d. 
Goethe-Med. f. Kunst u. Wiss. — Prof. Dr. Dr. h. c. H. 
Neubauer, Dresden, erhielt aus Anlaß s. 70. Geb. den Adler­
schild d. Deutschen Reiches. — Prof. Dr. C. v. Noorden, 
Wien, feierte s. 80. Geburtstag.

Vererbung „erworbener Eigenschaften“ und Aus­
lese. Von Walter Z i m in e r in a n n. XII u. 
347 Seiten mit 80 Abb. im Text.
Verlag Gustav Fischer, Jena 1938. Preis brosch. 
M 17.—, geb. M 18.50.

Vererbung erworbener Eigenschaften und Auslese, Milieu­
theorie und Selektionstheorie, Lamarckismus und Darwinis­
mus sind die beiden Erklärungsprinzipien für die Evolution, 
um deren Wert oder Unwert der Streit geht, seit ihre Be­
gründer diese Theorien aufgestellt haben. Im vorigen Jahr­
hundert waren viele Forscher geneigt, den Lamarckismus als 
das zutreffende Erklärungsprinzip zu betrachten. Darwin 
selbst wurde im Alter weitgehend „Lamarckianer“. Auf eine 
sichere Grundlage wurde die Diskussion über die die Ent­
wicklung bestimmenden Faktoren aber erst gestellt, als mit 
der Wiederentdeckung der Mendelschen Gesetze im Jahre 
1900 die experimentelle Vererbungsforschung einsetzte. Die 
heutige Genetik hat die Entscheidung zugunsten der Auslese­
theorie Darwins gebracht. Die Annahme einer „Vererbung 
erworbener Eigenschaften“, eines Erblichwerdens der durch 
die Umwelt am Individuum hervorgerufenen Besonderheiten, 
und mögen diese auch Generation für Generation in dem 
gleichen Milieu immer wieder entstehen, widerspricht allen 
Ergebnissen der Vererbungswissenschaft und ist auch mit 
dem Mendelismus, der das Fundament der Genetik bildet, 
schlechterdings unvereinbar. Es ist indessen nicht zu leugnen, 
daß trotz der eindeutigen Stellungnahme der Genetiker nicht 
wenige Vertreter anderer Forschungsrichtungen, darunter 
namhafte Biologen, immer noch lamarckistischen Anschauun­
gen huldigen,, so der Anatom Böker und der Zoologe 
Harms, dann manche Tierzüchter und Haustierforscher 
sowie Paläontologen. Und wenn in einer sonst so vortreff­
lichen „modernen Biologie für Jedermann“, in v. Frischs 
„Du und das Leben“, der Verfasser die Meinung vertritt, die 
Vererbungsforschung habe bezüglich des Lamarckismus das 
letzte Wort noch nicht gesprochen, so kann man sich nicht 
wundern, wenn diese dem Laien so leicht glaubhaft zu 
machende und vielfach so gern geglaubte Theorie in weitesten 
Kreisen immer wieder fruchtbaren Boden findet. Bei dieser 
Sachlage ist das Erscheinen des vorliegenden Werkes sehr zu 
begrüßen. Sehr mit Recht sagt der Verfasser im Vorwort, daß 
die meisten Genetiker eine derart umfangreiche Unter­
suchung über das Problem Lamarckismus ungern in Angriff 
nehmen, da das Ergebnis negativ ist, daß aber anderer­
seits nur der sich über „Vererbung erworbener Eigenschaf­
ten“ verantwortlich äußern kann, der auf dem Gebiete der
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Genetik zu Hause ist. Wir dürfen dem Verfasser für seine 
gründliche Arbeit dankbar sein. Er bezeichnet es als die Auf­
gabe seines Buches, die Fragestellung und die methodischen 
Voraussetzungen zu klären, die Kenntnisse zu sichten und 
einen Ueberldick über das Tatsachenmaterial und die Gren­
zen unseres Wissens zu geben. Das ist ihm vorzüglich gelun­
gen. Mit scharfer,' aber durchaus sachlicher Kritik und didak­
tisch sehr geschickt wird jedes Für und Wider die Milieu­
theorie einerseits, die Auslesetheorie andererseits unter Zu­
hilfenahme der neuesten Versuchsergebnisse gründlich er­
örtert, wobei die Beispiele in gleicher Weise der Zoologie 
wie der Botanik — Verfasser ist als Botaniker zur Genetik 
gekommen — entnommen werden. Instruktive Schemata und 
andere Abbildungen unterstützen den Text, klare Zusammen­
fassungen beschließen die einzelnen Kapitel, ausführliche 
Literaturverzeichnisse geben einen Ueberblick über das 
wichtigste Schrifttum. Groß ist die Zahl derer, die sich im 
heutigen Deutschland lehrend und lernend mit der Ver­
erbungslehre befassen. Ihnen allen sei Z i m m e r m a n n s 
„Vererbung erworbener Eigenschaften und Auslese“ als ein 
Buch empfohlen, das auf eine der wichtigsten Grundfragen 
der Vererbung eine erschöpfende und zuverlässige Antwort 
gibt. Prof. Dr. II. Nachtsheim

Handbuch der geographischen Wissenschaft. Her­
ausgegeben von Fritz K 1 u t e. Band: Siidost- 
und Siideuropa.
Verlag Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion, 
Potsdam. Preis je Lieferung M 2.40.

Die Lieferungen dieses schönen Handbuches runden sich 
jetzt wieder zu einem neuen abgeschlossenen Bande: vor 
uns liegt Jie mit ihren fast 600 Seiten sehr „gewichtige“ Dar­
stellung Südost- und Südeuropas. Der Grundsatz der Lebens­
nähe tritt zunächst schon äußerlich durch die Fülle von 
Photographien und Karten auf, die durch eine stattliche 
Reihe von Buntbildern ergänzt wird. Unter diesen haben die 
Gemälde Reschreiters besonderen künstlerischen Wert; sie 
sind zugleich in einer sauberen Technik und sorgfältig be­
obachtend ausgeführt, während man mit der sehr breiten 
Pinselführung Vollbehrs und Maliks weniger einverstanden 
zu sein braucht, zumal wenn man die Landschaften selbst 
kennt. — Die Lebensnähe des Werkes liegt zutiefst aber 
beschlossen in der Auswahl der Bearbeiter, die alle Landes­
kenner sind: so zeichnet Prinz für Ungarn, Wachner für Ru­
mänien, Marek für Jugoslawien, Burchard für Bulgarien, 
Nowack für Albanien, der Altmeister Oberhummer für Grie­
chenland, Kanter für Italien und Lautensach für die Pyre­
näenhalbinsel. Es liegt in der Natur der Dinge, wenn Italien, 
Spanien und Portugal besonders ausführlich und glücklicher­
weise auch besonders sorgfältig dargestellt sind. Bei allen 
Staaten schreitet die Bearbeitung vom Allgemeinen (Natur­
landschaft, Klima, Vegetation, Besiedlung, Wirtschaft) zum 
Besonderen der Einzellandschaften fort. Wenn etwas aus­
zusetzen ist, so ist es wohl nur die bei Rumänien und Grie­
chenland allzu knappe Erwähnung der politisch-geographi­
schen Züge.

Prof. Dr. Joach. H. Schultze

Bei

Bronchitis, Asthma 
Erkältungen der Atmungsorgane 
hilft nadi Ärztlichen Erf ahrungen die 

Säure-Therapie, München 2 NW 
Prof. Dr. v. Kapff 

Prospekt U kostenlos. Preise herabgesetzt

Pllaiizenwaiicleriingeii im Klimawechsel der Nacli- 
eiszeit. Von Dr. Erwin Li tzelm ann.
Verlag Hohenlohesche Buchhandlung Ferd. Rau, Oehrin- 
gen. Geb. M 4.—.

Neben jenen Vertretern unserer heimischen Flora, die 
innerhalb Mitteleuropas seit langem ihre eigentliche Heimat 
gefunden haben, gibt es bekanntlich eine große Zahl von 
Arten, die bei uns nur mehr oder weniger zerstreute Stand­
orte inne haben, deren Hauptverbreitung aber in klimatisch 
ganz anders gestellten Gebieten liegt. Die verstreute Durch­
setzung des heutigen Pflanzenkleides von Deutschland mit 
solchen arktischen, alpinen, politischen, sarmatischen und 
mediterranen Arten kann nur aus dem Gang eines Klima­
wandels heraus verstanden werden, der im Laufe der Nach­
eiszeit irgendwann einmal den einzelnen Florenclementen je 
und je eine Einwanderung und Ausbreitung gestattete, wie 
sie unter den heutigen Verhältnissen unmöglich sein würde. 
Der Verfasser führt durch eingehende und vielseitige Be­
handlung dieser Fragen in eins der fesselndsten Probleme 
der Pflanzengeographie ein. Zu diesem hat gerade iu den 
letzten beiden Jahrzehnten die vegetations- und klima- 
geschichtliche Forschung eine solche Fülle von Material er­
bracht, daß es warm zu begrüßen ist, wenn hierüber, auch 
unter Verarbeitung eigener Untersuchungen, einem weiteren 
Kreise durch das vorliegende Buch ein Ueberblick geboten 
wird. — Bewundernswert ist das prächtige, reiche Lichtbild­
material — 196 Pflanzen- und Standortaufnahmen —, das 
dem Buche beigefügt ist. Prof. Dr. F. Overbeck

Hiiiimclkuude bei den Germanen. Von Dr. Josef
H o g r e b e. Bd. 30 der Mathematisch-Natur- 
wissenschaftlich-Technischen Bücherei.
Verlag Otto Salle, Frankfurt a. M., Berlin. Preis 
M 2.10.

Die „Ortung“, d. h. die Richtlagc der Leichen iu der 
Erde oder in Steingräbern oder die Richtung von anderen 
vorgeschichtlichen Bauwerken, hat namentlich in der neuesten 
Zeit die Aufmerksamkeit vieler erweckt. Auf diesem Gebiete 
sind manche Phantastereien veröffentlicht worden. Nun ist 
aber die Frage von Astronomen mit aller wissenschaftlichen 
Sorgfalt geprüft worden (vgl. das in „Umschau“ 1936, 
Heft 40, besprochene Büchlein von R. Müller, Himmels- 
kundliche Ortung auf nordisch-germanischem Boden). Eine 
sehr erfreuliche Ergänzung ist das Buch des Osnabrücker 
Studienrats Dr. J. Hogrebe. Der Verfasser, der seit Jahren 
viel über diese Frage gesammelt hat, behandelt mit großem 
didaktischem Geschick einige Fragen der germanischen 
Himmelkunde. Das Bändchen ist zunächst als Anregung für 
den Mathematik-Unterricht der höheren Schulen bestimmt, 
wird aber manchem, der sich mit vor- und frühgeschicbt- 
lichen Dingen beschäftigt, Fingerzeige geben. Zahlreiche 
Aufgaben, deren Lösungen sich im Anhang finden, werden 
zur Verarbeitung des Stoffes beitragen. Wertvoll sind auch 
20 Bilder. (Bei den Figuren 19 und 20 — Bilder der Sonne 
am 21. Juni auf dem Polarkreis und in 70° nördlicher Breite 
— wären aber in einer Neuauflage die Ellipsen als Schräg­
bilder des Kreises ganz richtig zu zeichnen; es ist nicht be­
achtet, daß sie henkelartig über den Meridiankreis hinaus­
greifen müssen.) Prof. Dr. Lorey

Die Grundlagen fachgerechter Kraftfahrzeug-Aus­
besserung, Band 1: Der Motor. Von Ober-In­
genieur Eugen M a y e r - S i d d und Betriebs- 
Ingenieur Carl Fuss.
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart. Subskriptions­
preis für das Gesamtwerk (Band 2: Uebertragungs- 
organe, Band 3: Fahrgestell) M 28.50.

Bei der Zusammenstellung dieses umfassenden Motor- 
Reparatur-Buches wurden die einzelnen Reparaturvorgänge 
nicht wahllos aneinandergereiht; vielmehr bringen die Ver­
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fasser in vorliegendem Werk alle Instandsetzungsarbeiten auf 
einen gemeinsamen Nenner: MaUgenauigkeit. Aufgabe der 
Instandhaltung und Instandsetzung ist es, erstens den Ver­
schleiß nie so weit kommen zu lassen, daß dadurch größere 
Schäden hervorgerufen werden, zweitens Arbeitsspiele und 
Lagerungen so herzustellen, wie sie ursprünglich festgesetzt 
worden sind. Grundlage für eine fachgerechte Ausführung 
dieser Aufgabe ist die Beherrschung der einzelnen Passungen 
und Passungssysteme, sowie der Prüf- und Meßarten, wes­
halb diesem Kapitel ein weiter Raum mit zahlreichen Bildern 
und Tabellen gewidmet wurde. Der Grad, in dem die »wich­
tigsten Konstruktionsteile des Motors dem Verschleiß unter­
worfen sind, wird beleuchtet und Wege für die Herabsetzung 
des Verschleißes gezeigt. Das letzte Kapitel behandelt die 
Montage des Motors. „Kleine“ Fehler bei der Montage, die 
aber sehr schwerwiegende Folgen haben können, werden her­
ausgestellt, — und auch hier heißt es „Messen und zwar 
richtig messen“. Das ist die Linie, die durch das ganze Werk 
läuft. Ein Buch, aus dem viele Fachleute vieles lernen 
können. Peter

Die Wikinger im Weichsel- und Oder-Gebiet. Von
Hans J ä n i c h e n.
Verlag von Curt Kabitzsch, Leipzig. 1938. Preis M 12.—

Ortsnamenforschung, Sagengeschichte und Genealogie 
sagen übereinstimmend aus, daß Wikinger nicht nur als Krie­
ger, Kaufleute und Handwerker in die im Mittelalter slawi­
schen Länder gekommen sind, sondern daß auch skandina­
vische Adelsführer mit ihrer Gefolgschaft zum wenigsten für 
längere Zeit die Herrschergewalt in Händen hatten. Auch im 
Oder-Weichselgebiet, das damals (in der Zeit vom 8.—12. 
Jahrhundert) westslawische Stämme („Wenden“) bewohnten,

flrienheller
[ Weltbekanntes Mi

haben wikingische Adlige eine wesentliche Rolle gespielt: so 
waren die ersten Fürsten des Polenreiches, die Piasten, 
skandinavischer Herkunft, und sehr wahrscheinlich stammen 
auch die ersten Fürsten der mecklenburgischen und der 
pommerschen Wenden aus dem germanischen Norden. Diese 
weitgehende Bedeutung des wikingischen (nordgermanischen) 
Volksbestandteiles unter den Ostseeslawen zu erweisen, hat 
sich der Verfasser zur Aufgabe gestellt, indem er sorgfältig 
zusammenfaßte und kritisch prüfte, was an schriftgeschicht­
lichen Ueberlieferungen vorhanden ist. Mit Recht beruft sich 
Jänichen auch auf die zahlreichen Bodenfunde wikingi- 
scher Art aus Ostdeutschland, auf deren kultur- und volks- 
geschichtlichc Bedeutung in den letzten Jahren wiederholt 
von deutschen Vorgeschichtsforschern hingewiesen worden 
war. Die Ergebnisse der Archäologie, der Sprach- und Ge­
schichtsforschung ergänzen sich also so weitgehend, daß sie 
in ihren Grundzügen als gesichert gelten können.

Prof. Dr. W. La Baume

Grundlagen, Methoden und Ziele der Hygiene. Von 
Prof. Dr Werner K o 1 1 a t h , Rostock.
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis brosch. M 18.—, geb. 
M 20.—.

Das Werk ist entsprechend einem vom Verfasser selbst 
erarbeiteten System der Hygiene in fünf Teile eingeteilt. Im 
1. Teil werden die naturwissenschaftlichen Grundlagen der

unb ©liebemifKn/4
„Seiji bon aßen Scftmcrjcn befreit."

Das charakterliche Zufammenpaffen 

in der Ehe

von Bernhard Schultze-Naumburg

152 Seiten, kartoniert, mit 20 

Tafeln und 24 Abbildungen

Preis RM 4.30

Praktischer Ratgeber 
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Hygiene mit eingehender Besprechung ihrer Grenzgebiete und 
die Kapitel der Ernährungsphysiologie neuartig behandelt. 
Der 2. bis 5. Teil umfaßt die Methoden und Ziele und be­
spricht die unbelebte und belebte Umwelt der Hygiene, die 
Ernährung, die Hygiene der Verwaltung und zuletzt die Bak­
teriologie und Serologie. Die vom Verfasser in einem Nach­
wort selbst festgestellte Subjektivität der Darstellung läßt 
das Buch für den hygienisch bereits Orientierten auf der 
Suche nach neuen Problemen wertvoll, aus demselben Grunde 
aber für den Studierenden und gebildeten Laien vielleicht als 
zu weitgehend erscheinen. Manche Teile des Werkes werden 
in ihrer Behandlung zur Kritik Veranlassung geben, was teil­
weise bereits schon geschehen ist. Diese Tatsache ändert aber 
wenig an dem Gesamtwert des Buches, das die Wissenschaft 
der Hygiene unter Einbeziehung all ihrer Grenzgebiete in 
völlig neuartiger, umfassender und vorher nicht durchgeführ­
ter Form bringt und wertvolle Hinweise zu neuen Wegen und 
Zielen der Hygiene vermittelt. Prof. Dr. Küster

Die entsprechenden Hersteller sind bei der Schriflleitung zu erfragen. 
Wir verweisen auch auf unseren Anzeigenteil.

76. Miniatur-Heizung
Bei einer ganzen Anzahl von Berufen, wie Jäger, Geo­

meter, Fahrer in einem offenen Auto und andere, ist es 
erforderlich, trotz stundenlangem Aufenthalte in der Kälte 
über bewegliche, geschmeidige Finger zu verfügen. Für 
solche Leute ist eine kleine bewegliche Wärmequelle in 
Form eines Taschenofens von großem Nutzen. Weniger 
bekannt ist, daß man sich auf einfachste Weise einen solchen 
Taschenheizapparat ohne jede Flammen- oder Glühbildung 
selbst herstellen kann. Hierzu wird eine physikalische Eigen­
tümlichkeit von essigsaurem Natrium benützt. Dieses Salz, 
das man aus Soda und Essigsäure herstellen kann, ist in 
Drogerien schön kristallisiert billig erhältlich. Eine geeignete 
Flasche aus Blech, hitzebeständigem Glas oder Gummi wird 
zu etwa vier Fünftel mit dem Salze gefüllt und in einen 
Topf mit kochendem Wasser gestellt. Essigsaures Natrium 
schmilzt schon bei 58° in seinem eigenen Kristallwasser. 
Aus dem lOOgradigen Wasserbade genommen, wird die 
Flasche nun mit einem Kork verschlossen. Das flüssige Salz 
kühlt sich nun wie bei jeder anderen mit heißem Wasser 
gefüllten Wärmeflasche langsam ab. Ist die Temperatur 
jedoch auf 58° C gesunken, so bleibt sie in unserem Falle 
solange konstant, bis die ganze Wärmemenge, die früher 
zum Schmelzen des essigsauren Natriums benötigt wurde, 
allmählich wieder abgegeben wird, ein Vorgang, der stunden­
lang andauert. Wir verfügen also hier über einen einfachen 
Wärmeakkiimulator. Erst nach völliger Erstarrung des Salzes 
beginnt die Temperatur dann unter den Schmelzpunkt zu 
sinken. Ein interessanter, praktisch anwendbarer Versuch, 
der nur sehr wenig kostet.

Dr. phil. Fritz Molisch

77. Ein neuer Schreibtisch mit zwei Platten
bietet eine praktische Hilfe für alle, die in ihrem Büro 
häufig Besuche empfangen. Alles, woran gearbeitet wird, 
kann ruhig liegen bleiben, da sich eine zweite Platte mühe­
los in bestimmtem Abstand über die untere Platte schieben 
läßt. Dadurch entsteht sofort der Eindruck eines aufgeräum­
ten Schreibtisches, der Besucher kann nichts sehen, was» 
nicht für ihn bestimmt ist, und doch kann man mühelos an 
die eben bearbeiteten Sachen heran, da sich jetzt die untere 
Schreibtischplatte wie eine Schublade unter der anderen 
hervorziehen läßt. Durch diese neue Anordnung bleibt 
außerdem die Uebersicht über das ganze Zimmer — im 
Gegensatz zu den bisher gebräuchlichen Rollpulten — be­
wahrt, und man kann den neuen Schreibtisch, da er keine 
hohen Aufbauten hat, auch mitten im Zimmer aufstellen.

78. Neuartiger Zwiebelschiieider

Eb«r*wald«r OffartanblaH

Bei dem abgebildeten Zwie­
belschneider befindet sich die 
Zwiebel in einem abgeschlos­
senen Behälter, worin sie durch 
Messer aus rostfreiem Stahl 
zerteilt wird. Sie liegt auf 
einem Holzteller und ist mit 
einer Porzellanglocke über­
stülpt. Die Messer können 
durch Abschrauben des bun­
ten Galalithknopfes leicht her­
ausgenommen und gereinigt 
werden. Besondere Vorteile 
dieser Neuheit. Durch die 
Glasglocke wird der lästige 
Zwiebelgeruch beim Servieren 
der Zwiebel vermieden und 
das Zerkleinern geschieht 
mühelos auch am Tische selbst. 
Das Gerät ist im Gebrauch 
praktisch und sauber.

Berichtigung.
Der in Heft 40, S. 925, in der Notiz „Augendiagnose“ 

genannte Ungar heißt Ignaz v. Peczely, nicht Peczyl.

Das nächste Heft enthält u. a.: Prof. Dr. Giersberg, Rege­
lung des Körpergeschehens durch die Hormone. — Prof. Dr. 
Wever, Messung innerer Spannungen mit Röntgenstrahlen. 
Prof. Dr. J. Plotnikow, Leucht-Reaktionen. — Major a. D. 
Brauer, Die Holzfaserplatte. — Dr. Berner, Röntgenreihen­
untersuchungen.

Schluß des redaktionellen Teiles.

Beilagenhinweis.
Der Inlandauflago dieses Heftes liegt ein Prospekt der 

Firma W. Karl Unshelm, Solingen, Ritterstr. 19, bei.

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Prof. Dr. Rudolf Loeser, 
Frankfurt a. M., Stellvertr.: Dr. Hartwig Breidenstein, Frankfurt a. M.. 
für den Anseigenteil: Carl Leyendecker, Frankfurt a. M. — DA. III. Vj. 
über 11 300. — PI. 6. — Druck: II. L. Brönnera Druckerei (Inhaber 

Breidenatein), Frankfurt a. M.
Nachdruck von Aufsätzen und Bildern ohne Genehmigung ist verboten.
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